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  Als ich wach wurde, wusste ich sofort, dass etwas nicht stimmte. Es roch seltsam. Nicht, dass es schlecht roch, nein, es roch sogar äußerst gut. Aber ich kannte den Geruch nicht. Ich schlug die Augen auf und musste ein paar Mal blinzeln um mich an das dämmrige Licht im Zimmer zu gewöhnen. Dann sah ich mich langsam um. Ich lag in einem riesigen Raum in einem überirdisch großen Bett. Das Bett war mit teuer aussehender schwarzer Seidenbettwäsche bezogen und roch frisch gewaschen. Das Zimmer war sehr steril eingerichtet. Chrom und schwarzes Leder dominierten.


  Ich sah an mir herunter, und stellte fest, dass ich passend zum Raum neu eingekleidet worden war. Als wäre ich Dekorationsmaterial. Toll. Ich trug ein schwarzes Nachthemd mit Spitzenbesatz. So was besaß ich noch nicht mal, geschweige denn würde es freiwillig anziehen.


  Mit einem Mal war ich hellwach und setzte mich kerzengrade auf. Das Letzte an das ich mich erinnern konnte, war der Wald. Wie kam ich aus dem Wald hier her, und vor allem, wo war ich?


  Neben mir räusperte sich jemand. Erschrocken fuhr ich zusammen. Dann hätte ich beinahe aufgeschrien, als ich bemerkte, wer auf einem Ledersessel neben dem Bett saß.


  Er wirkte völlig entspannt, hatte die Beine übereinander geschlagen und die Hände locker ineinander gefaltet. Er trug einen dunkelgrauen Anzug, der das dunkle Schwarz seiner Haare, die sanft sein Gesicht einrahmten, noch unterstützte. Sein Gesicht wurde von einem amüsierten Lächeln geschmückt. Seine Augen strahlten so intensiv wie noch nie.


  Caleb de Marco schoss mir sein Name durch den Kopf. Ohne darüber nachzudenken, zog ich mir die Decke, die bei meinem unüberlegten Aufsetzten in meinen Schoss gefallen war, bis zum Kinn hoch und setzte eine trotzige Miene auf. »Wo bin ich?«, fragte ich in einem unfreundlichen Tonfall.


  »In meinem Schlafzimmer«, entgegnete er trocken. »Um genau zu sein, in meinem Bett!« Ich erstarrte, fasste mich aber schnell wieder. »U-und wie komme ich hier her?«


  »Nun, ich denke Ihr habt Euch im Wald verirrt. Welch Glück, dass meine Schwester und ihr werter Gemahl Euch zufällig gefunden haben.« Er lächelte scheinheilig.


  »U-und was ist mit Chris und Pao? Geht es ihnen gut?«, fragte ich, als ich mich plötzlich erinnerte warum ich im Wald gewesen war.


  Er wirkte irritiert als er weitersprach. »Ihr wart allein als man Euch fand.«


  Einen Augenblick lang hatte er es geschafft, mich mit dem Klang seiner Stimme abzulenken. Sie klang so wunderschön, wie eine Melodie, der man ewig lauschen konnte. Er schien meine Reaktion bemerkt zu haben und lächelte.


  »I-ich muss gehen. Meine Freunde sind noch im Wald. Und sie haben keinen Kompass und keine Karte mehr.« Ich wollte aufstehen, erinnerte mich aber an mein unfreiwilliges Outfit und sah ihn auffordernd an. Anscheinend verstand er den Wink nicht, denn er rührte sich keinen Zentimeter von der Stelle.


  Stattdessen starrte er mich an. Ungerührt davon, dass ich es mitbekam. Es war unheimlich. »I-Ich sollte jetzt wirklich gehen. Gibt es hier ein Telefon?«, fragte ich mit steigender Angst.


  »Macht Euch keine Sorgen, es wurde bereits alles in die Wege geleitet. Eure, …«, er hielt kurz inne als suche er nach dem richtigen Wort, dann betonte er es seltsam, »Familie… ist bereits darüber informiert, dass Ihr die Nacht hier verbringen werdet.«


  »Was?«, ich starrte ihn ungläubig an. »Jake weiß wo ich bin?«


  »Ja, er war sehr erleichtert, dass wir Euch gefunden haben, wo Ihr Euch doch im Wald verirrt hattet!« Seine Stimme war sehr bestimmend.


  »Hatte ich das?«


  »Aber ja.«


  Ich konnte mich nicht erinnern. Und mein Kopf tat weh umso stärker ich es versuchte.


  »Ich würde trotzdem lieber nach Hause, gehen«, sagte ich. »Jetzt!«


  »Bedaure.« Seine Stimme klang betroffen, aber die Betroffenheit wurde von dem leichten Lächeln das seine Lippen umspielte, überschattet. »Bei dem Unwetter wäre es viel zu gefährlich das Haus zu verlassen. Außerdem gibt es keine Straße zum Haus, sondern nur einen unbefestigten Weg. Bei dem ganzen Regen ist er vermutlich bereits völlig aufgelöst und selbst mit einem Geländewagen unpassierbar.«


  »Unwetter? Ja klar, draußen herrscht strahlender Sonnenschein.« Ungeachtet meiner peinlichen Aufmachung kletterte ich aus dem Bett und zog einen der schweren dunklen Vorhänge, die sämtliche Fenster verdeckten, zur Seite, um ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Mitten in der Bewegung hielt ich entsetzt inne. Gegen das Fenster prasselte der Regen wie Bindfäden vom Himmel. Der sonst so strahlend blaue Himmel war fast schwarz vor lauter Wolken. Etwas weiter weg zuckten Blitze am Horizont.


  Erst jetzt bemerkte ich den See. Ich konnte von hier aus über den Wald hinweg direkt auf den See blicken. Das war genau die gleiche Aussicht, die man haben musste, wenn man…


  Ich erstarrte. »Oh mein Gott, ich bin in der Geistervilla!«, entfuhr es mir dann, bevor ich mir erschrocken die Hände auf den Mund schlug. Aber es war zu spät. Ich wollte mich zu dem Sessel am Bett umdrehen um seine Reaktion zu sehen, und erschrak fast zu Tode, als ich fast in ihn rein lief. Er hatte unmittelbar hinter mir gestanden. Ich hatte ihn gar nicht kommen hören.


  »Geistervilla«, murmelte er, »mhm, der Begriff ist mir neu.«


  »T-tut mir leid. Ich wollte nicht…«


  Er sagte nichts, sondern hielt mir auffordernd eine Art Bademantel aus schwarzer Seide hin, ich nahm sein Angebot dankbar an und schlüpfte hinein. In dem freizügigen Nachthemd hatte ich mich, besonders in seiner Gegenwart, sehr unwohl gefühlt. Dann machte ich einen Schritt rückwärts um mehr Abstand zwischen uns zu bringen. Für einen Moment hatte ich das Gefühl er wäre traurig, aber dann lächelte er wieder. Vermutlich hatte ich mich getäuscht.


  »Ähm, sind meine Sachen hier irgendwo…?«, fragte ich dann. Alles war besser als dieses Outfit.


  »Oh ja, verzeiht, sie waren sehr verschmutzt. Als man Euch fand, habt Ihr auf dem Waldboden gelegen. Meine Schwester war so nett Euch umzukleiden. Eure Kleidung befindet sich gerade im Waschsalon.« Erst jetzt fiel mir auf, dass er irgendwie komisch redete. So geschwollen. Wahrscheinlich einer dieser reichen Daddy-Sprösslinge die auf Elite-Unis zu perfekten Gentlemen gedrillt werden.


  »Oh!« Ich wusste nicht warum, aber ich wurde rot. Toll. »Ähm, dann muss ich mich wohl bei Ihrer Schwester bedanken, dass sie mir etwas von ihren Sachen zum anziehen geliehen hat«, lenkte ich schnell ab.


  »Nein, das müsst Ihr nicht. Die Sachen die Ihr gerade tragt, stammen nicht von meiner Schwester.« Er lächelte vor sich hin.


  »Oh, na dann bei Ihrer ähm Frau?« Die Idee ließ mich, warum auch immer, aufatmen. Wobei er auf mich sehr jung wirkte. Zu jung um verheiratet zu sein. Aber ich war noch nie gut im Schätzen gewesen. Besonders wenn es ums Alter ging.


  Seine Augen verengten sich. »Nein, auch nicht bei meiner Frau. Ich bin unverheiratet und alleinstehend, falls das Eure nächste Frage gewesen wäre.« Er sah mir so durchdringend in die Augen, dass ich automatisch noch einen Schritt rückwärts machte. »Die Sachen gehören Euch«, erklärte er dann ruhig. »Betrachtet sie als eine Art Geschenk.«


  »Ähm, das ist wirklich sehr großzügig, aber absolut unnötig, ich…« Weiter kam ich nicht.


  »Es gefällt Euch nicht.« Er klang gekränkt.


  »D-doch, es ist toll. Wirklich. Wunderschön. Ich, ähm, bin nur so exquisite«, tolles Wort, war das wirklich mir eingefallen, »Kleidung nicht gewöhnt. Nicht, dass ich etwas kaputt mache. Es war bestimmt teuer!«, wich ich aus. Sein Lächeln kehrte zurück. Unglaublich wie schnell man dieses Lächeln vermissen konnte, sobald es nicht mehr da war.


  »Ähm, kann ich wohl mal telefonieren?« Ich musste unbedingt Jake anrufen. Er würde mich bestimmt abholen.


  »Selbstverständlich.« Er griff in seine Hosentasche und beförderte ein kleines Handy ans Licht. Natürlich in schwarz. Als er es mir gab, kam es mir so vor, als würde er sehr darauf bedacht sein, dass sich unsere Hände nicht berührten. Ich sah schon überall Gespenster.


  Ich wählte, dann hielt ich inne. Er stand nun wieder sehr nah. Unangenehm nah für meinen Geschmack. Er bemerkte meinen Blick.


  »Ich werde mich dann wohl für einen Moment entschuldigen.« Damit verließ er den Raum. Ich wartete bis er die große Doppeltür hinter sich geschlossen hatte und wählte neu.


  »Green«, meldete sich Jakes Stimme.


  »Jake, oh mein Gott…« Er unterbrach mich.


  »Kate! Gott sei Dank. Weißt du eigentlich was ich mir für Sorgen gemacht habe? Wie konntet ihr nur so leichtsinnig sein. Verstecken spielen im Wald. Lass mich raten, das war bestimmt Chris Idee. Ich hab mich mal umgehört. Chris gehört mit zu den Unruhestiftern der Schule. Tut mir leid, ich hätte ihn eher überprüfen müssen.«


  »Verstecken?«, fragte ich verwirrt.


  »Ja, Chris und Pao kamen hier ganz kleinlaut an und meinten sie hätten dich dabei im Wald verloren. Keine Angst, dich trifft keine Schuld. Dafür bist du zu neu, du kennst dich noch nicht gut genug aus. Du hast verdammtes Glück gehabt, dass dich die de Marcos zufällig gefunden haben. Nicht auszumalen was passiert wäre, wenn du jetzt noch, bei dem Wetter, im Wald herumirren würdest.« Jake klang besorgt.


  »Ja. Ähm, da hab ich wohl Glück gehabt.«


  »Und wie. Normalerweise ist in dem Teil des Waldes sonst niemand. Geht es dir gut? Mr. de Marco meinte du wärst sehr erschöpft gewesen und gleich eingeschlafen.«


  »Ähm, ja. Bin gerade wach geworden. Mir geht’s gut.«


  »Gott sei Dank. Die de Marcos sind wirklich nette Leute, sie haben sofort angeboten, dass du über Nacht in einem der Gästezimmer bleiben kannst und sie bringen dich morgen sogar nach Hause. Und das, wo sie grade erst hergezogen und bestimmt noch mitten im Umzugsstress sind. Sag Mr. de Marco noch mal wie dankbar wir sind, dass sie sich um dich gekümmert haben.«


  »Ja, ähm, mach ich.« Von wegen Gästezimmer, dachte ich grimmig.


  »Ich weiß echt nicht, was ich getan hätte, wenn dir etwas zugestoßen wäre, Kate. Versprich mir, dass du so etwas nie wieder tust.«


  »Ja, versprochen. Das war, ähm, wirklich dumm von uns.«


  »Hauptsache es ist keinem was passiert.« Jake hatte gerade den Satz beendet, da piepte das Handy. Ich schaute auf das Display. Es wurde gewarnt, dass der Akku fast leer war.


  »Jake, ich muss Schluss machen. Der Akku ist gleich leer.«


  »Ja, ich hör‘s piepen. Ok, schlaf schön. Ich…« Den Rest des Satzes hörte ich nicht mehr. Die Leitung war tot. Trotzdem stand ich noch einen Augenblick da, und starrte auf das leblose Telefon in meiner Hand.


  Ich sah auf als sich die Tür öffnete. Mr. de Marco kam herein geschwebt. Und man konnte wirklich fast sagen, geschwebt, da er nicht ging, sondern sich fast schwebend fortbewegte, seine Bewegungen wirkten alle irgendwie ungewöhnlich fließend. Als hätte er gewusst, dass das Telefonat beendet war. Hatte er gelauscht?


  »Verzeiht, ich wollte klopfen, aber die Türen sind sehr massiv.«


  Ich nickte nur, also doch nicht gelauscht. Aber woher wusste er dann, …, egal, wahrscheinlich Zufall.


  »Ich befürchte ich habe Ihren Akku aufgebraucht, Mr. de Marco.« Ich lächelte entschuldigend.


  Er nahm vorsichtig das Handy aus meiner Hand. »Das macht überhaupt nichts. Ihr könnt mich übrigens Caleb nennen.« Er lächelte mich wieder an. Je länger er mich anlächelte, desto mehr hatte ich das Gefühl die Welt um mich herum zu vergessen, es war als würde ich in seinem Lächeln versinken. Ich sah zu Boden und befreite mich aus seinem Bann.


  »Ähm, gerne. Ich bin übrigens Kate. Ich soll Ihnen von Jake nochmals vielen Dank ausrichten. Dass ich hier übernachten kann und so.« Ich wurde wieder rot. Warum immer ich!


  »Glaubt mir, es ist mir eine außerordentliche Freude Euch hier zu haben«, sagte er mit einem komischen Unterton. »Habt Ihr einen Wunsch? Kann ich Euch irgendetwas bringen lassen?«


  »Nein nein, wirklich, ich bin schon froh genug, dass ich bei dem Wetter ein Dach über dem Kopf habe.« Ich lachte nervös auf. Wieso war ich plötzlich nervös.


  »Ich versichere Euch, dass Ihr in diesem Haus immer willkommen seid. Mehr als Ihr Euch vorstellen könnt.«


  »Ähm, danke. Das ist sehr nett von Ihnen.« Als ob ich jemals freiwillig in diese Haus zurückkehren würde, jetzt wo ich wusste wer dort lebte. Ich wickelte mich dichter in den Bademantel ein und zog die Schärpe enger. Falls er es bemerkt hatte, überspielte er es gut.


  »Worauf habt Ihr Lust? Oder wollt Ihr mir etwa weismachen, Ihr wäret schon wieder müde.«


  »Nein, müde bin ich nicht. Aber ich will Ihnen nicht Ihre Zeit stehlen. Wo Sie doch gerade erst hergezogen sind.« Klartext, ich würde den Abend lieber allein, als in seiner Gesellschaft verbringen. Er verstand den Wink nur leider nicht.


  »Oh nein, keine Sorge. Das Haus ist schon länger in Familienbesitz. Wir leben hier immer mal wieder. Je nach dem wohin uns unsere Arbeit gerade verschlägt.«


  »Was arbeiten Sie denn?« Sehr gut, ein neutrales Thema.


  »Finanzen. Aktienspekulationen und so. Sehr uninteressant. Glaubt mir. Was haltet Ihr davon, wenn Ihr mir etwas über Euch erzählt. Was macht Ihr gerne in Eurer Freizeit? Eure Interessen?«


  »Ähm, das ist…«, persönlich und geht Sie gar nichts an, hätte ich am liebsten geschrien. Mir wurde seine Gegenwart immer unangenehmer. »… wirklich total langweilig, glauben Sie mir.« Ich versuchte zu lächeln und scheiterte kläglich. Als er die Hand hob, zuckte ich zusammen und wich panisch einen weiteren Schritt zurück. Er sah mich an und mit einem Mal wirkte er gekränkt. Ich konnte seine Augen nicht sehen und er hielt den Blick gesenkt, als er mit gedämpfter Stimme sprach: »Ihr habt noch immer Angst vor mir. Sagt, was kann ich tun um Euer Vertrauen zu gewinnen.«


  Ich wusste nicht was ich sagen sollte und so wurde der Raum einen Augenblick lang von absoluter Stille beherrscht. Dann holte ich tief Luft. Eigentlich wollte ich sagen, dass ich generell sehr schreckhaft war und das nichts mit ihm zu tun hatte, stattdessen sagte ich, mal wieder ohne drüber nachzudenken: »Was wollen Sie eigentlich von mir? Ich meine, bei dem Motel, als Jake auf Sie geschossen hat, was haben Sie da gemacht? Oder im Wald, wobei ich mir da schon nicht mehr sicher bin, ob es überhaupt passiert ist. Als Sie mich berührt haben und ich dann eine gewischt bekommen habe. Oder auch jetzt wieder. Ich kann mich nicht erinnern was genau im Wald passiert ist, aber ich bin mir sicher, dass wir nicht Verstecken gespielt haben. Ich weiß noch, dass ich im Wald einem Tier oder so gefolgt bin. Das kann doch alles kein Zufall sein. Wie haben Sie mich gefunden und was zur Hölle wollen Sie von mir?« Ich hatte lauter gesprochen als beabsichtigt und meine Hände zu Fäusten geballt, ohne es zu merken. Jetzt wo ich alles rausgelassen hatte, ging es mir besser. Ich starrte ihn erwartungsvoll an.


  »Eine gewischt bekommen? So erklärt Ihr Euch was zwischen uns passiert ist?« Er lachte auf. Sein Gesichtsausdruck schwankte zwischen amüsiert und traurig, eine bizarre Mixtur. Und wie er das ›uns‹ betonte, gefiel mir auch nicht.


  »Nein, Ihr habt Recht, ich bin Euch eine Erklärung schuldig und ich verspreche Euch diese auch zu geben, aber vorher, seid so nett und beantwortet mir eine Frage.« Er sah mich fragend an. Ich nickte nur still als Antwort, er fuhr fort: »Schön, man hat Euch Tabletten gegeben. Drei verschiedene. Sagt mir nur wann Ihr sie zum ersten Mal nehmen musstet und wann Ihr sie zum letzten Mal genommen habt.«


  Er wartete.


  Ich fühlte mich, als hätte mich etwas Hartes mitten ins Gesicht getroffen. Sein durchdringender Blick bohrte sich tief in meinen. Ich spürte, wie mir schwindelig wurde, ich atmete tief durch, um das Gefühl zu vertreiben. Tausend Fragen schossen mir durch den Kopf, ich hatte in den letzten Tagen versucht, Dr. Smith und alles was mit ihm zusammenhing aus meinen Kopf zu verbarrikadieren.


  Aber jetzt wo er die Tabletten erwähnte, stürzte all das wie ein Kartenhaus über mir zusammen. All die Jahre hatte ich ihm blind vertraut, hatte alles getan was er verlangt hatte, ohne nachzufragen. Ich hatte wirklich geglaubt er wolle mir nur helfen, aber jetzt, wollte er das wirklich? Vielleicht hatte Jake Recht gehabt mit seiner Vermutung die Tabletten wären Drogen gewesen. Vielleicht hatte Dr. Smith mich unter Drogen gesetzt, oder Medikamente an mir getestet, die noch nicht zugelassen waren. Wer weiß was ich da jahrelang genommen hatte. Der Gedanke machte mir Angst und ich schluckte.


  »W-Woher wissen Sie von den Tabletten?«, fragte ich schließlich, da Caleb noch immer auf eine Antwort wartete. Er antwortete nicht und sah mich ungerührt weiter wartend an. Als hätte es meine Frage gar nicht gegeben. Ich wurde sauer.


  »Was haben eigentlich alle mit diesen bescheuerten Tabletten? Es waren nur ganz einfache Schlafmittel gegen meine Albträume. Die kriegt man in jeder Apotheke!« Ich verschränkte wütend die Arme vor der Brust.


  »Albträume?« fragte er und legte die Stirn in Falten. Er sah nachdenklich aus. »Ihr schlaft?«


  »Nicht wirklich gut, eben weil ich Albträume habe. Daher ja auch die Tabletten!«, knurrte ich unfreundlich zurück. Blöde Frage.


  Er schien verwirrt. »Aber Ihr schlaft! Ihr werdet müde und schlaft?«


  »Ja, ich hab doch vorhin auch geschlafen! Natürlich schlafe ich. Jeder schläft! Was ist das denn für eine bescheuerte Frage?«


  »Faszinierend«, murmelte er.


  »Total«, meinte ich nur gelangweilt.


  »Denkt bitte nach, an welchem Tag genau habt Ihr die Pillen das letzte Mal genommen?« Sein Blick machte mir langsam Angst.


  »I-Ich weiß nicht. Warum ist das so wichtig?«


  »Denkt nach!« Er machte einen Schritt auf mich zu.


  »I-Ich…, also ich hatte samstags immer einen Termin bei Dr. Smith, da hab ich immer das Rezept bekommen und hab hinterher direkt die Tabletten abgeholt. Aber nach meinem letzten Termin bei Dr. Smith war ich mit Schulfreunden im Kino, da hab ich sie in meiner Tasche bei Tyler im Wagen vergessen. Er hat sie zwar noch vorbeigebracht, aber Jake hat sie weggeworfen, er dachte es wären Drogen.« Ich sah auf.


  »Wann genau war das? Welcher Samstag?« Er wollte es wirklich genau wissen.


  »Keine, Ahnung, heute ist Mittwoch, also vor etwas über zwei Wochen. Warum?«


  »Weil man sagt, dass es circa zwanzig Tage dauert, bis ein Medikament, das über Jahre hinweg genommen wurde, anfängt den Blutkreislauf zu verlassen.« Er sah mich vielsagend an. Als hätte er gerade etwas gesagt und meine Antwort hätte, ach so, oder, verstehe, sein müssen. Das Problem war, ich verstand rein gar nichts.


  »Ähm, und? Ist doch egal. Das Zeug hat eh nichts gebracht, ich hatte trotzdem Albträume und konnte nicht wirklich viel mehr schlafen als sonst. Von daher ist es doch egal ob es in mir ist oder nicht!« Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern. Er sah mich ernst an.


  »Oh nein, glaubt mir, es macht sogar einen großen Unterschied. Heute ist Tag achtzehn. Noch zwei Tage, dann geht es los!« Es wirkte fast so, als würde er jetzt mit sich selbst sprechen.


  »Toll, noch zwei Tage und das Medikament verlässt meinen Körper. Wirklich, echt aufregend.« Irgendwie verstand ich seine Aufregung über diese Tatsache nicht so ganz.


  »Nein, nein«, murmelte er, »das meinte ich nicht.«


  »Und was dann?«, fragte ich, endgültig verwirrt.


  Er überlegte einen Moment, dann lächelte er geheimnisvoll und meinte dann nur: »Wir werden sehen.«


  Ich verdrehte genervt die Augen. Soviel Theater für ein ›Wir werden sehen!‹ ganz toll!


  »Ok, ok, Sie haben Ihre Frage beantwortet bekommen. Was ist jetzt mit meiner?«


  Sein Lächeln verschwand. »Selbstverständlich. Ich halte meine Versprechen. Aber ich denke wir sollten uns setzen.« Sein Blick wanderte zum Bett und dem Sessel. Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Mein Arbeitszimmer?«, schlug er vor.


  Ich nickte zustimmend.


  Hinter der dicken Holztür lag ein langer Flur. Die Wände waren hoch und hell und an ihnen hingen alt wirkende Gemälde. Sie zeigten fast alle Landschaften. Es kam eine weitere Tür. Er musste meinen Blick bemerkt haben.


  »Noch etwas weiter.« Ich folgte ihm, als er an der Tür vorbeiging.


  »Das Zimmer Eurer Schwester?«, fragte ich und versuchte beiläufig zu klingen.


  »Nein, das Haus ist relativ groß, es ist genug Platz, so dass jeder von uns einen eigenen Teil hat.«


  »Also ist das hier dann Ihr Teil?«


  »Ähm, ja, sozusagen.«


  »Wie viele Personen genau leben denn in diesem Haus?«


  »Zurzeit mit mir fünf!«


  »Wow, das heißt Ihnen gehört ein Fünftel von diesem Haus? Nur für Sie allein?« Ich dachte an die vielen Fenster zurück, die ich vom See aus gesehen hatte. Das Haus war riesig.


  »Nein, eigentlich gehört mir ein Drittel!«


  »Was? Aber ich dachte…« Ich sah ihn fragend an.


  Er lächelte wieder sein umwerfendes Werbelächeln, aber damit konnte er mich diesmal nicht von der Frage ablenken, falls das sein Plan gewesen sein war. »Meine Schwester und mein Bruder haben beide bereits den Partner fürs Leben gefunden. Daher zählen wir uns als Pärchen.«


  »Oh. … Aber Sie sind allein!«, stellte ich fest, ohne darüber nachzudenken.


  »Ja, aber ich denke, dass sich dieser Zustand in naher Zukunft ändern wird. In sehr naher Zukunft!« Wieder dieser Blick.


  »Das freut mich für Sie«, sagte ich und wich damit seinem durchdringenden Blick aus.


  Wir waren am Ende des Ganges angekommen und standen vor einer weiteren riesigen doppelseitigen Holztür. Er hielt sie auf und meinte: »Wenn ich bitten darf.« Ich folgte seiner Aufforderung und ging an ihm vorbei ihn den Raum.


  Der Raum erinnerte mich sofort an sein Schlafzimmer. Er war riesig. In der Mitte stand ein großer Schreibtisch. Davor standen zwei bequem aussehende schwarze Ledersessel. Er nahm in dem hinter dem Schreibtisch stehenden riesigen schwarzen Drehsessel platzt. Ich sah mich weiter um. An einer Wand stand eine Reihe von prall gefüllten Bücherregalen. An der anderen ein Sofa und zwei weitere Sessel, in der Mitte ein kleiner Tisch. Alles war in Schwarz und Silber gehalten. Es passte seltsamerweise zu ihm. Unheimlich und dunkel! An den Wänden hingen ebenfalls Gemälde, aber sie wirkten moderner, selbst da hatte er es geschafft Bilder zu finden, die in Grautönen gehalten waren.


  »Gefällt Ihnen die Einrichtung nicht?« Er hatte mich beobachtet. Ich merkte wie ich rot wurde.


  »Ähm, ich denke das ist wohl Geschmackssache!«, wich ich aus und mied seinen Blick


  »Aber Euer Geschmack wurde nicht getroffen?«, hakte er interessiert nach.


  »Es, ähm, ist nur alles etwas farblos. So dunkel!«


  Er ließ seinen Blick selbst durch sein Büro schweifen und nickte dann verständnisvoll. Als wäre ihm vorher nie aufgefallen, in welchen Farben sein Büro gestaltet war.


  »Hauptsache Ihnen gefällt es, nicht wahr?«, versuchte ich ihn abzulenken. »Zurück zu meiner Frage!« So langsam wurde ich neugierig.


  »Sicher, Eure Frage. Ihr wolltet wissen, warum ich in jener Nacht bei dem Motel war? Ganz ehrlich? Ich habe Euch gesucht! Seit sehr langer Zeit habe ich versucht Euch zu finden. Ich hatte bereits vor einiger Zeit aufgegeben. Glaubte Ihr wäret nicht mehr am Leben, und dann hat uns ein Zufall doch noch zusammengeführt!«


  Ich war sprachlos. Das war definitiv nicht die Antwort, die ich erwartet hatte.


  »Ähm, warum haben Sie mich gesucht? Sie kennen mich doch gar nicht, oder hab ich was verpasst?«


  Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und seufzte tief.


  »Das hier ist nicht einfach. Ich habe mir diesen Moment so oft in meinem Kopf ausgemalt, mir tausende von Malen vorgestellt wie es wäre, Euch gegenüber zu sitzen. Ich habe versucht mir vorzustellen wie Ihr ausseht, wie Eure Stimme klingt, was Ihr anhaben würdet, aber diese Version war nie dabei. Mhm, versteht mich nicht falsch, aber Ihr seid nicht ganz das, was ich erwartet habe.«


  Er sah auf und seine Augen strahlten mich an. Ich war total verwirrt und bereute bereits die Frage überhaupt gestellt zu haben. Eigentlich bereute ich gerade sogar, überhaupt in den Wald gegangen zu sein. Wäre ich nicht mit Chris und Pao in den verdammt Wald gegangen, dann wäre ich jetzt nicht mit diesem seltsamen Mann in diesem unheimlichen Haus. Eigentlich wünschte ich mir nur, und das war irgendwie witzig, da ich sonst hoffte keine Albträume zu haben, dass ich die Augen aufschlug und dieser Albtraum enden würde.


  »Wen habt Ihr denn erwartet? Madonna?«, fragte ich gereizt.


  »Nein…« Er überlegte einen Moment lang bevor er schließlich weitersprach. »Eigentlich habe ich jemanden erwartet, der so ist wie ich!« Er sah mich an.


  »Ok, Sie haben mich verloren.«


  Er lachte. Und sein Lachen ließ mein Herz schneller schlagen. Es klang so wunderbar. Wie eine eigene Melodie. Ein Lied, nur für mich. Er sah mich an und lächelte dann, als wüsste er, was für eine Wirkung sein Lachen auf mich hatte. Ich wurde rot. Toll.


  »Ich habe Euch eine Antwort versprochen, und ich halte meine Versprechen, aber in Euerem besonderen Fall würde ich es vorziehen, mit der Antwort, die Euch ohne Zweifel zusteht, noch zwei Tage zu warten.«


  »Was?«, rief ich. »Warum? Das ist nicht fair!«


  »Ich weiß, und es tut mir auch aufrichtig leid Eurer Frage nicht sofort nachkommen zu können, aber ich befürchte, dass Ihr zu diesem Zeitpunkt die Antwort noch nicht verstehen würdet.« Seine Stimme war sehr ruhig als er sprach.


  »Ach ja? Aber in zwei Tagen?«


  »Genau!«


  »Wissen Sie was? Sie können mich mal gern haben. Ist mir eigentlich auch egal, wen oder was Sie erwartete haben. Und da Sie mich ja jetzt gefunden haben, können Sie ja aufhören zu suchen und mich verdammt noch mal in Ruhe lassen.« Ich war wütend aufgesprungen und ging mit großen Schritten zurück zur Tür. Ich wollte einfach nur noch weg.


  Weg von ihm und seinen komischen Andeutungen.


  »Ihr seid sauer?«, fragte er, kurz bevor ich die Tür erreicht hatte. Seine erstaunte Stimmlage ließ mich wütend herumfahren.


  »Natürlich bin ich sauer. Verdammt noch mal. Erst verfolgen Sie mich, erschrecken mich fast zu Tode, verschaffen mir schlaflose Nächte, weil ich dachte Jake hätte Sie erschossen, lauern mir im Wald auf, und jetzt, wo ich frage warum, sagen Sie mir Sie könnten es mir erst in zwei Tagen sagen, weil ich es heute noch nicht verstehen würde! Hallo? Wer wäre da denn nicht sauer. Das ganze hier ist lächerlich!« Ich war stinksauer. Zu meinem Entsetzen lächelte er als ich ihm ins Gesicht sah. So langsam konnte ich sein Lächeln nicht mehr sehen.


  »Ich verschaffe Euch schlaflose Nächte!«, wiederholte er fasziniert. Ich starrte ihn an. Sprachlos. »Was?«


  »Ihr habt gerade gesagt, ich würde Euch schlaflose Nächte verschaffen. Denkt Ihr nicht, dass das ein Zeichen sein könnte?«


  »Ein Zeichen?«, wiederholte ich verdutzt.


  »Ja, eine Art Schicksalsdeutung!«


  »Ja klar.« Ich war wieder sauer als ich merkte worauf er hinauswollte. »Ich denke Sie interpretieren das gar nicht mal so falsch. Das ist ein Zeichen dafür, dass Sie mich ganz dringend in Ruhe lassen sollten. Sie sollten sich in Zukunft so weit von mir fernhalten wie nur irgendwie möglich.«


  Er lächelte nur.


  »Und hören Sie endlich auf so blöd zu lächeln. Das macht mich wahnsinnig!«, schrie ich.


  »Oh nein, das macht Euch nicht wahnsinnig. Nicht mein Lächeln macht Euch wahnsinnig, sondern der Gedanke, dass Ihr es anziehend findet! Das macht Euch wahnsinnig. Weil Ihr es nicht versteht. Noch nicht.« Er lächelte wieder geheimnisvoll.


  Ich starrte ihn nur mit offenem Mund ungläubig an. »Ach ja, glauben Sie mir, ich finde gar nichts an Ihnen anziehend. Und schon gar nicht Ihr Lächeln. Im Gegenteil, um ganz ehrlich zu sein, ich finde Sie unheimlich. Alles an Ihnen. Kein Wunder, dass Sie in meinen Albträumen vorkommen!«


  Die Tatsache, dass sein Lächeln stärker wurde, ließ die Wut in meinem Bauch ins Unermessliche steigen.


  »Seid Ihr sicher, dass es sich bei Eurem Traum um einen Albtraum gehandelt hat? Oder wollt Ihr einfach nur nicht wahrhaben, dass Ihr insgeheim von mir träumt?«


  Einen Moment lang war ich überrascht von so viel Überheblichkeit. »Wissen Sie was, ich hasse Sie. Und glauben Sie mir, wenn ich könnte, würde ich jetzt so viel Abstand zwischen uns beide bringen, wie nur irgendwie möglich. Und ich schwöre Ihnen, sobald dieser Sturm morgen vorbei ist, werde ich gehen und ich werde dieses Haus nie wieder betreten!« Meine Hände zitterten leicht, als ich mich umdrehte und endlich die Türklinke herunterdrückte.


  »Wusstet Ihr«, sagte er mit ernster Stimme, trotzdem lächelte er weiter vor sich hin, »dass Hass das einzige Gefühl ist, das genauso stark ist wie Liebe?«


  »Was?« Dieser Satz schaffte es, mich noch mal herumfahren zu lassen.


  »Ich meine nur, dass es mich freut, dass Ihr ein Gefühl für mich empfindet, das wahrer Liebe gleichkommt, das ist alles!«


  »Ich glaub das alles einfach nicht«, murmelte ich und ließ die Tür hinter mir so laut zuknallen wie ich konnte.


   


  Zurück in seinem Schlafzimmer stand ich unschlüssig vor der Tür. Anscheinend gab es keinen Schlüssel, also konnte ich mich nicht einschließen. Aber ich war trotz allem Gast in diesem Haus, ich konnte nicht einfach durchs Haus laufen und mir ein anderes Zimmer suchen. Egal wie sehr mich der Gedanke anwiderte in seinem Schlafzimmer zu sein.


  Wütend riss ich die Bettdecke vom Bett. Ich würde garantiert nicht freiwillig in seinem Bett schlafen. Ich setzte mich auf eins der Sofas an der Wand und sah mich um. Der Raum war schon fast zu groß um als Zimmer bezeichnet zu werden. Es fehlten nur Wände und es war eine Wohnung für eine vierköpfige Familie.


  Großkotzig und überheblich. Das war er. Und genau das spiegelte der Raum wider. Ich wollte nur noch nach Hause. Zu Jake. In sein kleines Zimmer, weit weg von diesem Albtraum. Ich stand auf und ging zum Fenster. Es regnete immer noch in Strömen. Verdammt.


  Und ein Telefon gab es hier auch nicht. Die Fenster gingen bis zum Boden, ich schob einen der schweren Vorhänge ganz zur Seite, setzte mich auf den Boden davor, lehnte mich an die Wand, zog mir die Bettdecke bis zum Kinn und starrte in die verregnete Dunkelheit.


  Man sah wie sich der Mond im See spiegelte. Und wie die Wolken langsam über ihn hinweg glitten. Irgendwie war es seltsam, obwohl draußen ein gigantischer Sturm tobte und im Hintergrund immer wieder Blitze zuckten, deren Licht den Raum für Sekunden komplett erhellte, wirkte es ungemein friedlich.


   


  Als ich aufwachte, lag ich wie durch Geisterhand wieder in seinem Bett. Ich rieb mir stöhnend den Kopf. Dann ließ ich den Kopf langsam zur Seite gleiten und sah erwartungsvoll zu dem Sessel neben dem Bett. Ich wurde nicht enttäuscht.


  Dort saß er, als würde er dort hingehören. In seiner ganzen kranken Perfektion. Sein Haar glänzte und wirkte perfekt gestylt. Er trug andere Sachen als gestern. Eine schwarze Jeans und ein schlichtes schwarzes Hemd. Dadurch wirkte er noch mal etwas jünger. Und natürlich lächelte er wieder.


  Die Wut von gestern war sofort wieder da.


  »Guten Morgen, habt Ihr gut geschlafen?«, fragte er, als wäre es das normalste der Welt, dass er neben meinem Bett saß und mir beim Schlafen zuschaute.


  »Hat Ihnen noch nie jemand gesagt, dass es sich nicht gehört, fremde Leute beim Schlafen zu beobachten?«, fragte ich gereizt.


  »Schon, es sei denn, die besagte Person schläft in dem Bett des Beobachters und der Beobachter war besorgt, dass besagte Person Albträume in einem fremden Haus haben würde und wollte ihr im Fall der Fälle beistehen.« Seine Augen blitzten als er fortfuhr: »Aber ihr hattet keine Albträume!«


  »Nein, heute nicht.« Ich sah in seine leuchtenden Augen und sie machten mich unglaublich wütend. Ich war mir noch nicht mal sicher warum. »Wie auch, wenn der Inhalt des Traums neben einem sitzt! Ein Traum kann schlecht gruseliger sein, als die Realität, nicht wahr?« Ich hoffte ihn verletzt zu haben, dass ihm sein dämliches Lachen im Gesicht zu Eis gefrieren würde, stattdessen begann er wieder sein atemberaubendes Lachen. Er kriegte sich kaum mehr ein. Und das Unheimliche war, dass je länger ich diesem wunderbaren Lachen zuhörte, desto mehr wollte ich ihn zum Lachen bringen. Ich wollte, dass er glücklich war.


  Verwirrt schüttelte ich den Kopf und erinnerte mich daran, dass ich sauer auf ihn war. Mein Blick fiel auf den Stapel ordentlich zusammengefalteter Wäsche am Ende des Bettes. Meine Kleidung. Erleichtert kletterte ich aus dem Bett und nahm die Sachen.


  »Ich bin im Bad!«, knurrte ich und ging.


   


  Im Bad erwartete mich eine Überraschung. Und das war noch nicht mal die Tatsache, dass alles in dunkelgrauem Marmor gehalten war und die schwarzen Handtücher über chromfarbenen Stangen hingen. Nein, vielmehr die Tatsache, dass auf dem Waschbecken eine noch originalverpackte Zahnbürste, in einem neuen Becher steckte. Daneben eine unbenutzte Tube Zahnpaste.


  Das Unheimliche hier war, dass es genau die gleiche Zahnbürste war, die ich zu Hause immer gekauft hatte. Sogar die gleiche Farbe, die ich immer nahm. Rot. Und die Zahnpastasorte benutze ich auch schon seit ich sieben war. Mit zittrigen Fingern öffnete ich die Packung und nahm die Bürste heraus.


  Das konnte nur ein dummer Zufall sein.


  Es gab zwei Waschbecken nebeneinander. Meine Zahnbürste stand auf der linken Seite in einem identischen Becher, wie seinem auf der rechten Seite. Ich schluckte. Dann öffnete ich langsam den schwarzen hohen Schrank der neben der riesigen Spiegelwand eingelassen war.


  Ich schluckte wieder.


  Dort lag eine nagelneue Haarbürste, es wunderte mich schon nicht mehr, dass es die Gleiche war, die ich zu Hause gehabt hatte. Daneben ein Haargummi, der genau wie einer von meinen aussah. Dann gab es noch Duschgel und Haarshampoo, auch hier meine Standardmarke und der Duft den ich seit Jahren kaufte.


  Ich konnte nicht anders und schielte zur Dusche. Ich brauchte dringend eine Dusche. Aber die Tür zum Bad konnte man auch nicht abschließen. Andererseits, das würde selbst er nicht bringen. Ich biss mir auf die Lippe, dann nahm ich eins der frischen Handtücher und nahm die wohl schnellste Dusche meines Lebens.


  Als ich schließlich, mit noch nassen Haaren aber in meinen eigenen Klamotten, frisch geduscht vor ihm stand, ließ ich mir nichts anmerken. Ich tat als wäre nichts gewesen. Als wäre es ganz normal, dass er wusste was für ein Haarshampoo ich benutzte und es zufällig in einem, bis auf meine Sachen, leeren Badschrank stehen hatte.


  »Wollen wir?«, fragte er höflich, als er aufstand.


  Ich nickte nur.


  In dem Augenblick knurrte mein Magen. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich seit gestern, nein, ich hatte gestern auch nicht gefrühstückt, verdammt, seit vorgestern, nichts mehr gegessen hatte. Mein Gesicht lief dunkelrot an.


  Er starrte mich mit erschrockenem Gesichtsausdruck an und fragte dann mit ungläubiger Stimme: »I-ihr habt Hunger?«


  »Nur ein bisschen, aber ich frühstücke lieber zu Hause!«, stellte ich sofort sicher, dass er nicht auf die Idee kam, meine Zeit in dieser Hölle um ein Frühstück zu verlängern.


  »Aber Ihr esst? Normales Essen?«


  »Kommt zwar drauf an, was genau Sie unter normal verstehen, aber ja, ich esse. Und ja, ich schlafe auch. Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie echt seltsam sind? Wenn wir jetzt bitte fahren könnten!«


  »Natürlich!« Sein ungläubiger Blick blieb, als er mich interessiert musterte bevor er mir die Tür aufhielt.


  Wir gingen diesmal in die andere Richtung des Flurs. Er führte zu einer gigantischen Treppe, die in eine riesige Eingangshalle und zur offensichtlich zu erkennenden Haustür führte. Erleichtert atmete ich auf. Nur noch ein kleines Stück, dann war ich frei.


   


  Draußen atmete ich erst mal tief ein und genoss die frische Luft. So musste sich jemand fühlen, der aus dem Gefängnis entlassen wurde. Frei.


  »Die Luft ist unglaublich nach einem Regenschauer, nicht wahr? Irgendwie frisch. Und sie riecht anders«, stellte Caleb neben mir fest.


  »Ja…«, murmelte ich nur.


  Ich sah wie er sich eine Sonnenbrille aufsetzte. Mein Blick wanderte zum Himmel. Er war noch immer mit Wolken behangen. Außerdem war es noch recht früh, die Sonne stand noch so niedrig, dass sie hinter all den Bäumen kaum zu sehen war. Auf jeden Fall kein Sonnenbrillenwetter. Angeber, dachte ich.


  Ein paar Metern von uns entfernt stand ein großer schwarzer Geländewagen. Er ging darauf zu und ich folgte.


  Als er mir die Tür der Beifahrerseite aufhielt, verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Wissen Sie, Sie müssen mir nicht dauernd die Türen aufhalten. Ich bin durchaus im Stande, sie selbst zu öffnen.«


  Er grinste. »Da wo ich herkomme, gehört es zum guten Ton einer Dame die Tür zu öffnen.«


  »Was wenn ich keine Dame bin?«, fragte ich schnippisch während ich einstieg.


  »Daran lässt sich arbeiten«, meinte er, während er an der Fahrerseite einstieg. Wir fuhren los. Ich bemühte mich nicht in seine Richtung zu sehen, sondern starrte aus dem Seitenfenster. Der Weg war wirklich schlammig und nur schwer passierbar. Er fuhr sehr langsam.


  »Ich denke ich schulde Euch ein Frühstück«, fing er ein Gespräch an.


  »Glauben Sie mir, Sie schulden mir rein gar nichts. Es war sehr nett von Ihnen, dass ich über Nacht bleiben konnte, und ich muss mich dringend bei Ihrer Schwester dafür bedanken, dass sie mir vermutlich das Leben im Wald gerettet hat, aber Sie, nein, Sie schulden mir gar nichts.«


  »Was haltet Ihr davon, wenn ich Euch morgen zum Frühstück einlade?«


  »Hören Sie, das ist zwar sehr nett gemeint, aber was ich gestern Abend gesagt habe, habe ich ernst gemeint. Sie sollen mich in Ruhe lassen. Außerdem bin ich mit Jake zusammen, ich denke nicht, dass er begeistert wäre, wenn ich mit irgendwelchen fremden Männern essen gehe!«, machte ich meinen Standpunkt klar.


  »Ach ja, Jake!« Er lachte sein wunderbares Lachen, es klang leicht spöttisch. Ich sah ihn an.


  »Ja Jake! Der Jake, der Sie schon einmal, ohne mit der Wimper zu zucken, erschossen hat. Nur so nebenbei, ich denke er würde es wieder tun!«


  »Vielleicht sollten wir das Detail, dass ich in jener Nacht vor dem Motel war, für uns behalten. Wir wollen Jake doch nicht beunruhigen…«, meinte er beiläufig.


  Verdammt. Er hatte Recht. Jake würde durchdrehen, wenn er wüsste wer Caleb war. Wahrscheinlich säße ich innerhalb der nächsten halben Stunde in einem Flieger nach wer weiß wo. Nicht gut.


  »Schön, ich sage Jake nichts. Aber Sie lassen mich dafür in Ruhe!«


  »Wieso? Denkt Ihr, Euer Freund Jake käme mit etwas Konkurrenz nicht zurecht?«


  »Was? Nein, ich befürchte nur, Sie wären keine Konkurrenz. Noch nicht mal annähernd.«


  »Ihr verletzt mich zutiefst.« Er grinste.


  »Und es tut mir noch nicht mal leid. Sollte Ihnen das nicht zu denken geben?«


  »Nein, eigentlich nicht. Außerdem, ich habe mein ganzes Leben auf Euch gewartet, da werde ich es bis morgen auch noch aushalten.«


  »Oh mein Gott. Was haben Sie eigentlich immer mit Ihren zwei Tagen. Morgen wird gar nichts passieren. Morgen ist Freitag. Weiter nichts. Ein ganz normaler Tag. Und was immer Sie sich erhoffen, bloß weil sich die Medikamente langsam abbauen, wird nicht passieren. Was soll schon passieren?«


  »Habt noch etwas Geduld. Morgen Nacht werde ich Euch alles erklären können. Dann werdet Ihr es verstehen.«


  »Ach ja? Tja, das würde dann ja wohl voraussetzen, dass wir uns morgen Abend sehen, nicht wahr? Aber wissen Sie was, da muss ich Sie enttäuschen. Sie glauben ja wohl nicht im Ernst, dass ich jemals wieder freiwillig einen Fuß über Ihre Türschwelle setze. Was immer Sie sich da ausmalen, lassen Sie es. Es wird nicht passieren.«


  »Wir werden sehen…«, flüsterte er geheimnisvoll.


  Den Rest der Fahrt schwiegen wir. Sehr zu meiner Freude. Ich war so weit von ihm weggerutscht wie nur möglich. Er tat als würde es ihm nicht auffallen. In Gedanken verfluchte ich mich bereits, Jake nicht gebeten zu haben mich abzuholen. Aber vermutlich wäre er mit seinem Wagen im Schlamm stecken geblieben. Als endlich unsere Straße in Sicht kam, atmete ich erleichtert auf.


  »Sie können mich ruhig hier schon rauslassen...« Er ignorierte meine Bitte und hielt direkt vorm Haus. Anscheinend wurden wir bereits erwartet, denn in dem Augenblick in dem er mir die Tür aufhielt, damit ich aussteigen konnte, keine Ahnung wie er es so schnell um das Auto herum geschafft hatte, ging die Haustür auf.


  Alle standen in der Tür. Ganz vorne Jake. Er kam uns entgegen. Ich hatte die starke Vermutung, dass sie nicht aus lauter Wiedersehensfreude, sondern aus Neugierde auf den neuen Eigentümer der Geistervilla da waren.


  Ich rannte fast in Jakes Arme. Er küsste mich erleichtert auf die Stirn und hielt mich einen Augenblick ganz fest. Ich spürte förmlich, wie eine riesige Last von mir fiel. Dann ließ Jake mich los, als ich mich umdrehte, stand Caleb direkt neben mir. Jake hielt ihm die Hand hin.


  »Caleb de Marco«, stellte sich Caleb vor, ergriff aber nicht Jakes Hand. Jake erwiderte die förmliche Begrüßung und ließ die Hand langsam sinken.


  »Freut mich, Mr. de Marco. Ich bin Jake Green!«


  »Angenehm«, antwortete Caleb in seiner Singsang-Stimme.


  »Ok, dann können wir ja jetzt reingehen«, meinte ich und versuchte Jake hinter mir herzuziehen.


  »Kate, hey. Mr. de Marco war sehr großzügig und hat dir geholfen, obwohl er dich nicht kannte. Du solltest dich wenigstens bedanken.«


  Ich sah Caleb grimmig an und murmelte: »Danke!«


  Caleb lachte.


  »Ich muss mich auch nochmals bei Ihnen bedanken. Und auch bei Ihrer Schwester.«


  »Keine Sorge, es war mir ein Vergnügen Kate über Nacht bei mir zu haben. Sie ist mir immer herzlich willkommen.« Er sah mir direkt in die Augen, aber ich hielt seinem Blick stand. Er sah zuerst weg. »Aber ich werde meiner Schwester Euren Dank ausrichten.«


  »Danke«, meinte Jake.


  Caleb wandte sich zum Gehen, als Jake einen Schritt nach vorne machte und zu meinem Entsetzen »Warten Sie!«, rief. »Ähm, ich weiß, dass Sie vermutlich gerade sehr beschäftigt sind. Wegen des Umzugs und so, aber ich wollte heute Abend für mich und meine Geschwister kochen, also wenn Sie noch nichts vorhaben, ich meine, Sie sind herzlich eingeladen. Ihre Schwester natürlich auch.« Jake klang unsicher. Das passte nicht zu ihm.


  Caleb hatte sich langsam umgedreht.


  »Er hat keine Zeit«, sagte ich bestimmend und zerrte an Jakes Arm. Der lachte nur. »Was ist den nur los mit dir, Kate?«


  Calebs Blick lag wieder auf mir als er sprach. »Das ist ein sehr nettes Angebot, ich werde diesem mit Freude nachkommen.«


  Ich erstarrte neben Jake. Das konnte einfach nicht wahr sein.


  »Schön, das freut mich. Dann so gegen sieben?«, schlug Jake vor.


  »Sehr wohl, ich werde da sein«, entgegnete Caleb, bevor er mit einer eleganten Bewegung in den Wagen stieg und endlich wegfuhr.


   


  Im Haus ließ ich mich direkt neben Sam auf die Couch fallen.


  Jake setzte sich uns gegenüber und Sam rutschte unangenehm berührt hin und her als er Jakes Gesichtsausdruck sah. Kein gutes Zeichen.


  »Er ist jünger als ich dachte. Viel jünger.« Er sah mich auffordernd an, als würde er eine Antwort erwarten.


  »Überraschung«, murmelte ich versuchsweise.


  »Das ist nicht lustig.« Jakes Stimme klang aufgebracht.


  »Nein ist es nicht. Aber was hast du erwartet, einen Rentner? Und hey, du musstest ihn ja auch noch zum Essen einladen. Jetzt muss ich ihn noch einen ganzen Abend lang ertragen. Echt toll.«


  »Ja, um ehrlich zu sein, hatte ich einen Rentner erwartet. Oder zumindest jemanden, der älter ist als ich selbst! Und mit dem Essen, das hatten wir uns schon vorher überlegt. Wir dachten, so könnten wir mehr über Caleb de Marco herausfinden. Denn viel mehr als einen Namen und die Tatsache, dass sein Name sehr weit oben bekannt ist, haben wir komischer Weise nicht über ihn herausfinden können.«


  Sam nickte neben mir genervt. »Zurzeit ist es wie verhext. In den letzten zehn Jahren habe ich selbst bei schwierigen Fällen mehr gefunden als jetzt. Erst konnte ich keine Spur von Jake finden als er untergetaucht war, dann nichts Verwertbares über dich und jetzt das. Nichts zu unseren neuen Nachbarn. Als wäre ich verflucht.« Er lachte bitter auf.


  »Und ihr denkt ihr könnt bei einem Abendessen irgendwas über ihn herausfinden?« Ich war nicht überzeugt.


  »Na ja, so kämen wir zumindest an seine Fingerabdrücke. Vielleicht würde uns das schon weiterhelfen.« Liz hatte sich dazugesellt und klang hoffnungsvoll.


  »Wie ist seine Schwester so?« Jake sah mich an.


  »Keine Ahnung. Ich hab sie nicht getroffen.« Ich zuckte mit den Schultern. Jakes Augenbrauen verengten sich. »Ich dachte sie hat dich im Wald gefunden?«


  Ich nickte. »Caleb meinte seine Schwester und ihr Mann hätten mich gefunden. Keine Ahnung. Wahrscheinlich war ich bewusstlos. Ich erinnere mich nicht.«


  »Mhm.« Jake wirkte nachdenklich. »Also lebt er dort mit seiner Schwester und deren Mann?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, soweit ich weiß, lebt er da mit seiner Schwester, ihrem Mann, seinem Bruder und dessen Frau. Also zu fünft.«


  »Hast du irgendjemanden von ihnen getroffen?«


  Ich schüttelte den Kopf. Jake sah mich an. »Also warst du immer allein mit ihm?« Es klang wie eine Anschuldigung. Ich wurde sauer. »Mehr oder weniger. Und falls es dich beruhigt, ich kann ihn nicht ausstehen. Er ist eingebildet, überheblich und tut so als würde ihm die Welt gehören. Und wie er spricht. Ätzend. Dieses geschwollene Bla Bla, nicht auszuhalten. Und dann meinte er überall den geschniegelten Gentleman raushängen lassen zu müssen und hielt mir die Türen auf und so. Unglaublich. Und bei ihm ist alles schwarz. Das sagt schon alles. Seine Kleidung, sein Handy, sein Schlafzimmer, sogar die Gemälde in seinem Büro…« Weiter kam ich nicht. Jakes wütende Stimme unterbrach mich abrupt. »Du warst in seinem Schlafzimmer?!«


  Ups! »Vielleicht waren die Gästezimmer noch nicht eingerichtet. Ich meine sie sind ja gerade erst umgezogen…«, versuchte ich die Sache zu verharmlosen.


  Jake verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Blick war mit einem Mal kalt und angsteinflößend. Ich spürte wie Sam neben mir in sich zusammensank.


  Ich stand auf, ging auf Jake zu, nahm wortlos seine Hand und zog ihn hinter mir her die Treppe rauf.


  Als wir in seinem Schlafzimmer waren und ich die Tür schloss, sah er mich fragend an. Man sah, dass er immer noch sauer war. Ich ging langsam auf ihn zu, dann stellte ich mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Ich spürte wie erstaunt er war, aber nach ein paar Augenblicken erwiderte er den Kuss. Mein Bauch kribbelte voller Schmetterlinge und ein Schauer lief mir über den Rücken, als er langsam eine seiner Hände abwärts gleiten ließ.


  Als wir uns schließlich schwer atmend voneinander lösten, sah ich wie Jakes Augen strahlten. All die Anspannung war wie weggeblasen. Wir ließen uns lachend nebeneinander auf sein Bett fallen. Sein Lachen ließ mein Herz schneller schlagen. Viel besser als Calebs dachte ich und grinste zurück.


  »Du hast mir gefehlt!«, murmelte er.


  Ich sah ihn an und flüsterte ein »Du mir auch!« zurück. Er lächelte erleichtert.


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Was? Dachtest du etwa eine Nacht in der Geistervilla und du wärst mich los? Keine Chance, ich werde dir wohl noch ein Weilchen erhalten bleiben, ob du willst oder nicht«, versuchte ich zu scherzen.


  Er sah mich leicht erschrocken an. »Nein, Gott Kate, nein. Ich vertraue dir. Aber sein Blick. Wie er dich da draußen angesehen hat. Als ob … , keine Ahnung, aber ich habe mal gesehen wie ein Löwe eine Antilope angesehen hat, kurz bevor er sich auf sie gestürzt hat. Und sein Blick war genau wie der des Löwen damals. Irgendwie lauernd.«


  Ich lachte. »Ok, also bin ich die Antilope.«


  Er lachte auch. »Eine besonders schöne Antilope wohl gemerkt.«


  »Ich weiß auch nicht. Ich denke Mr. de Marco ist einfach nur unheimlich. Ich mag ihn nicht. In seiner Gegenwart, ich weiß nicht, er hat so eine Art die mir nicht geheuer ist. Er ist irgendwie anders. Aber ich kann auch nicht genau sagen was an ihm anders ist. Ist nur so ein komisches Gefühl.«


  »Tut mir leid. Und ich Idiot habe ihn auch noch zum Essen eingeladen.« Jake sah mich entschuldigend an. Ich strich ihm vorsichtig über die Wange.


  »Ich kann dir nicht böse sein, das weißt du!« Ich lachte. Er grinste zurück.


  »Vielleicht können wir ihn ja ganz schnell wieder vergraulen. Du könntest zum Beispiel ganz schlecht kochen. Oh, oder wir laden ihn einfach wieder aus. Wir könnten sagen der Ofen ist kaputt, oder so!«


  Jake schüttelte den Kopf. »Nein, ich befürchte Luke ist etwas beunruhigt wegen des plötzlichen Auftauchens der neuen Nachbarn. Und dann die Tatsache, dass wir nichts über sie finden können, und das ausgerechnet jetzt. Er will nur ausschließen, dass sie gefährlich für uns sind. Er wird nicht eher Ruhe geben, bis wir das Gegenteil bewiesen haben. Und dafür brauchen wir seine…«


  »Fingerabdrücke!«, stöhnte ich auf.


  »Außerdem, ich meine, es ist nur ein Essen, nicht wahr?«


  »Ja, nur ein Essen«, stimmte ich zu, verschwieg aber die Horrorversionen, die ich mir bereits im Kopf ausmalte.


  Es klopfte, dann steckte Sam den Kopf durch die Tür. »Ähm, Kate, du hast Besuch!«


  Innerlich stöhnte ich auf. Er war zum Essen eingeladen. Musste er mir jetzt auch noch so auflauern. Aber als ich Sam die Treppe runterfolgte, verwandelte sich meine Wut, urplötzlich in pure Erleichterung. Unten vor der Treppe standen Pao und Chris. Beide blickten wie begossene Pudel aus der Wäsche. Über ihre Gesichter waren regelrecht die Worte ›schlechtes Gewissen‹ geschrieben.


  Chris konnte mir kaum in die Augen sehen. »Mhm, hi Kate«, murmelte er.


  »Hi!«, rief ich und strahlte die beiden an. Pao entspannte sich, als er sah, dass ich lächelte.


  »Ähm, hast du Lust was zu machen?«, fragte er schüchtern. Gar nicht seine Art.


  »Klar!«, meinte ich spontan, schielte aber fragend zu Jake, der neben mir stand. Er nickte zustimmend. »Gehen wir!«, rief ich.


  Das ließ sich Pao nicht zweimal sagen. Bevor ich auch nur einen einzigen Schritt machen konnte, war er auch schon zur Haustür rausgestürmt. Chris verdrehte die Augen, bevor er folgte. Ich wollte auch gerade gehen, als Jake mich bei der Hand packte, mich mehr oder weniger an sich riss und küsste. Ich starrte ihn erstaunt an. »Bis später«, grinste er.


  Ich sprang ebenfalls grinsend hinter Chris her, der in der Tür stand und Jake regelrecht erschrocken anstarrte.


   


  In Chris Wagen war es erst mal totenstill. Ok, bis auf das Quietschen der Bremsen, ein komisches Klappern, das aus dem Motorraum kam und natürlich das Rattern des Motors selbst. Ich war mir nicht sicher, ob Chris ein bestimmtes Ziel hatte, oder überhaupt mitbekam wo er lang fuhr, aber wir standen jetzt bereits zum dritten Mal an der gleichen Kreuzung.


  »Kate«, brach Chris endlich das Schweigen »es tut uns leid!« Er sah mich an.


  »Wow, Jake muss euch ganz schön ne Standpauke verpasst haben!«


  Ich sah im Rückspiegel wie Pao mit ernster Miene nickte und sagte: »Er ist total ausgerastet. Ich dachte wirklich er bringt uns um. Luke musste ihn zurückhalten sonst wäre er auf uns losgegangen. Total unheimlich!«


  »Tut mir leid! Das hat er nicht so gemeint. Jake ist manchmal etwas ähm, aufbrausend«, versuchte ich sein Verhalten zu entschuldigen.


  »Nein, er hatte ja Recht. Wir waren absolute Vollidioten. Ich meine, Verstecken spielen im Wald. Was für ein Kinderkram. Ich weiß auch nicht wie ich auf so ne blöde Idee gekommen bin. Aber es tut mir echt leid. Dir hätte wer weiß was passieren können!«


  Ich starrte ihn mit offenem Mund an. »Ähm Verstecken spielen? Ich dachte das wär nur eure Coverstory!«


  Chris sah mich verwirrt an. »Coverstory?«


  »Ja, weil wir zur Geistervilla wollten, wisst ihr nicht mehr, wir wollten doch herausfinden wer der neue Besitzer ist!«


  »Wow, du musst echt schwer gestürzt sein. Kate, wir haben Verstecken gespielt. Ich und Pao haben fast anderthalb Stunden in unseren Verstecken ausgeharrt, bis es uns komisch vorkam und wir dich gesucht haben. Und als wir dich nicht finden konnten, wow, wir haben echt Panik bekommen. Vor allem weil der Sturm aufzog. Dann sind wir zu den Greens gefahren um Hilfe zu holen. Und kurz bevor Luke, Jake und Liz den Wald absuchen wollten, hat Mr. de Marco ja zum Glück angerufen.«


  »N-Nein! Wir wollten zur Villa! Wisst ihr nicht mehr wie die Karte plötzlich weg war? Da war etwas und ich bin ihm gefolgt!« Ich sah verwirrt von Pao zu Chris, die mich beide ansahen, als wäre ich nicht ganz dicht. Mittlerweile zweifelte ich selbst an meiner Story. Vielleicht war ich wirklich auf den Kopf gefallen!


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte ich mit übereuphorischer Stimme um das Thema zu wechseln.


  »Ja, wir sind noch nicht sicher. Für den See ist das Wetter zu mies. Das ist echt Pech, ich meine, ausgerechnet jetzt, in den Ferien. Wüsste nicht wann es hier zuletzt so gestürmt hat wie gestern Nacht. Na ja, wir könnten zu Chris fahren und abhängen. Mike kommt ja erst morgen wieder!«


  »Ach ja, stimmt. Dein Bruder kommt ja übers Wochenende. Hatte ich ganz vergessen.«


  »Ja, ich versuche es auch immer zu verdrängen«, sagte Chris in gequältem Tonfall.


  Den Rest des Tages verbrachten wir bei Chris im Wohnzimmer auf der Couch. Es war für Chris Verhältnisse sogar alles noch relativ aufgeräumt.


  Chris und Pao stellten sich als große Anhänger von Spielkonsolen heraus. Und ich als absolute Spielniete. Sie schlugen mich sogar beim Autorennen, obwohl ich einen fünf Minuten Vorsprung bekam. Nebenbei erzählte ich ihnen alle, wie sie es nannten, geheimen Insider-Infos, über die de Marcos und vor allem wie ätzend Caleb war.


  Gegen halb sechs brachten sie mich zurück und wünschten mir viel Glück. Als Aufmunterung verabredeten wir uns direkt wieder für Freitag. Um laut Pao den letzten Ferientag gebührend zu feiern.


   


  Zu Hause war bereits der Tisch gedeckt. Jake und Liz standen in der Küche. Liz schnitt Gemüse und meckerte, dass es diskriminierend wäre, dass sie das tun musste. Jake ließ ihr Geschnatter wie gewohnt einfach nur über sich ergehen.


  Er küsste mich leicht, als ich reinkam. Sofort fühlte ich mich etwas besser. »Hast du Hunger?«, fragte er. »Ein bisschen«, log ich. Ich wollte ihn nicht verletzen, er machte sich all die Mühe mit dem Kochen, aber ich hatte alles, bis auf Hunger.


  »Kann ich noch was helfen?« Bevor ich drüber nachdenken, und meine Frage zurückziehen konnte, hatte Liz mir schon ihr Messer in die Hand gedrückt und war zur Tür raus, in weniger als drei Sekunden. Jake grinste. »Zu spät!«


  Die nächste Stunde verbrachte ich damit Gemüse klein zu schnipseln, Salat zu waschen und Kartoffeln zu schälen. Das erstaunliche war, es machte Spaß. Jake war unglaublich gut gelaunt. Er erklärte mir genau wie ich was machen musste, und war mal wieder geschockt, dass ich noch nie in meinem Leben Kartoffeln geschält hatte. Wir redeten über Gott und die Welt, und es kam mir fast schon unwirklich vor, dass jemand wie er andere Menschen für Geld umbrachte. Wie konnte das sein?


  Kurz vor sieben ging Jake sogar extra noch hoch um sich umzuziehen. Da mir der Gedanke kam, ich wäre so vielleicht gezwungen die Tür aufzumachen, folgte ich ihm schnell. Alles nur das nicht, dachte ich.


  Jake sah unglaublich gut aus. Er trug ein schickes Hemd zu einer neuen Jeans. Ich kam mir in meinen abgewetzten Jeans und dem einfachen T-Shirt schon fast etwas underdressed neben ihm vor, aber eigentlich war das gut so. Nicht dass Herr Wichtig auch noch dachte ich hätte mir die Mühe gemacht, mich für ihn herauszuputzen. Als es klingelte, ging Jake zur Tür, ich folgte missmutig. Liz und Sam saßen auf einer der Couchen. Sie wirkten beide irgendwie angespannt. Luke folgte uns zur Tür. Als Jake die Tür öffnete, erstarrte ich regelrecht. Da stand er. Mit einem unverschämten Grinsen im Gesicht. Er trug einen schwarzen Mantel, schwarze Jeans, schwarze Schuhe, ein schwarzes sehr teuer aussehendes Hemd und seine grünen Augen strahlten. Obwohl er im Schatten stand und man sein Gesicht nicht gut erkennen konnte, waren seine Augen unglaublich. Er war unglaublich. Ich schluckte und wandte den Blick ab, aber es war zu spät, er hatte es gesehen. Verdammt!


  »Mr. de Marco, wie schön, dass Sie es geschafft haben!«, sagte Luke freundlich und hielt ihm die Hand entgegen. Caleb würdigte weder ihn noch seine Hand auch nur eines Blickes. Stattdessen starrte er mich an. Ich verschränkte unweigerlich die Arme vor der Brust und machte einen Schritt näher an Jake heran.


  Bevor ich wusste wie mir geschah, stand Caleb vor mir, hielt meine rechte Hand in seiner, beugte sich herab und gab mir eine Art Handkuss. Ich war wie vom Donner gerührt und sprachlos. Mir hatte noch nie jemand einen Handkuss gegeben. Kurz bevor seine Lippen meine Hand berührten, sah er auf, ich starrte ihm direkt in seine glitzernden Augen. »Kate, was für eine Freude Sie wieder zu treffen!«, sagte er und richtete sich wieder auf.


  Ich konnte nichts sagen. Mein Hals fühlte sich merkwürdig trocken an und ich spürte wie ich dunkelrot anlief. Nicht gut. Meine Hand zitterte leicht, als ich sie ihm schließlich mehr oder weniger gewaltsam entriss. Er lachte nur.


  Was sagte man zu jemandem der einen gerade mit einer Begrüßung aus einem vergangenen Jahrhundert begrüßt hatte? Mein Blick wanderte vorsichtig zu Jake, er hatte die Lippen fest aufeinander gepresst und starrte mit dunkler Miene auf Caleb. Luke sah auch nicht unbedingt erfreut aus. Ich schluckte. Das würde ein sehr langer Abend werden. Sehr lang!


  Das nächste Problem war die Sitzordnung am Tisch, Caleb verweigerte den ihm angebotenen Platz mit dem Satz »Mögen sich erst die Damen setzen, wir Herren werden uns anschließend dazu gesellen.«


  Ich krallte meine Hand in Jakes fest, dessen Miene sich etwas aufhellte, bevor ich mich mit ihm an den beiden Plätzen auf der einen Längsseite des Tisches niederließ. Gerade als Liz sich mir gegenüber setzen wollte, hatte plötzlich Caleb seine Hand auf der Lehne des Stuhls. »Wenn Ihr erlaubt…«, flüsterte er und sah Liz tief in die Augen. Die nickte nur stumm und nahm stattdessen den Stuhl am Kopfende links von mir.


  Caleb lächelte mich verschmitzt an als er sich mir gegenüber niederließ. Ich musste das urplötzliche Verlangen ihm einfach die Zunge rauszustrecken unterdrücken. Stattdessen starrte ich auf meinen Teller.


  »Besitzen Sie die Villa schon lange?«, setzte Jake an.


  Caleb würdigte ihn keines Blickes. Er starrte mich an als würde ich mich in Luft auflösen, sobald er wegsah.


  »Oh ja, eine Art Familienerbstück.« Er lächelte wieder geheimnisvoll.


  Als Jake aufstehen wollte um Luke mit dem Essen zu helfen, musste er sich regelrecht von mir losreißen, so sehr umklammerte ich seine Hand.


  »Habt Ihr etwa Angst vor mir, Kate?«, flüsterte Caleb, offensichtlich amüsiert.


  Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen. Er lachte. Sein Lachen bereitete mir Gänsehaut. Nervös sprang ich auf. »Ich helfe den beiden mal lieber!« Damit raste ich in die sichere Küche. Ich unterbrach Jakes und Lukes Diskussion.


  »… gehen. Kate hat recht, er ist ein Arsch!« Jake klang sauer.


  »Wir brauchen seine Fingerabdrücke!«, erwiderte Luke in hartem Tonfall.


  »Er trägt gottverdammte Handschuhe. So kriegen wir eh keine Fingerabdrücke.«


  »Du willst ihn nur loswerden weil er Kate mit den Augen regelrecht auszieht. Aber für unser aller Sicherheit, Jake, wir…« Luke hatte mich endlich im Türrahmen bemerkt. »Sorry!«, murmelte er. Ich zuckte nur mit den Schultern. »Er trägt Handschuhe?«, fragte ich erstaunt. Wie konnte mir das entgangen sein. Aber ich war so geschockt über die seltsame Begrüßung, dass ich es wirklich nicht bemerkt hatte.


  »Ja!«, knurrte Jake. »Der Bastard!«


  Wir kehrten alle zusammen mit Schüsseln beladen zum Tisch zurück. Als ich den Raum betrat, konnte ich spüren wie angespannt die Atmosphäre war. Liz und Sam beäugten mit unwohlem Blick unseren unerwünschten aber geladenen Gast. Caleb hingegen wirkte vollkommen entspannt und warf mir eines seiner Werbelächeln zu, als ich mich wieder ihm gegenüber auf meinen Platz setzte.


  »Wein?«, bot Luke ihm an. Caleb hielt ihm sein Glas hin ohne hinzusehen. Sein Blick klebte an mir. Ich verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Er lachte.


  Luke schenkte allen außer mir Wein ein, dann setzte er sich. »Kate hat erzählt Sie arbeiten mit Aktien?«


  »Hat sie das? Ja, wir haben uns gestern Abend ziemlich gut unterhalten, nicht wahr? Aber sie hat recht, ich verdiene mein Geld mit Wertpapier- und Aktienhandel.« Das war alles was er dazu sagte.


  »Und Ihre Schwester?«, fragte Luke weiter.


  »Lässt sich für heute Abend vielmals entschuldigen und bedankt sich sehr für die überaus freundliche Einladung«, erwiderte er gelangweilt.


  Jake hielt mir eine der Schüsseln hin. »Kate, was möchtest du essen?«, fragte er. Ich sah ihn an, dankbar dafür endlich meinen Blick vom Teller heben zu können. Ich nahm einen Löffel des Gemüses und ließ ihn auf meinen Teller fallen. Als Jake mich auffordernd ansah, als ich den Löffel zurück in die Schüssel sinken ließ, schüttelte ich ablehnend den Kopf. Mir war der Appetit längst vergangen.


  Caleb starrte mich interessiert an, als wäre ich ein Zirkustier, kurz davor ein Kunststück aufzuführen.


  »Mr. de Marco?« Jake hielt ihm fragend die Schüssel hin. Caleb nahm genau wie ich nur einen Löffel des Gemüses, und ließ es, ohne es zu beachten, auf seinem Teller landen. Jake und Luke warfen sich nervöse Blicke zu.


  Ich sah, dass Sam Schweiß auf der Stirn stand und die Hand in der er seine Gabel hielt leicht zitterte.


  Während alle anderen aßen, saß Caleb nur da und sah mir vor sich hin lächelnd dabei zu, wie ich mein Gemüse nach Farben sortierte. Jake hingegen warf Caleb düstere Blicke zu, die dieser wiederum entweder nicht wahrnahm, oder nicht beachtete.


  So oder so machte es Jake wahnsinnig. Er schien Calebs selbstsicheres Dauergrinsen auch nicht ausstehen zu können.


  »Ähm, planen Sie länger zu bleiben, Mr. de Marco?«, fragte Sam leise und auf seinen Teller starrend.


  »Eine Weile. Das hängt von vielen Faktoren ab«, antwortete Caleb ruhig.


  »V-Von welchen?« Alle außer mir sahen Caleb interessiert an. Dessen Blick war immer noch starr auf mich gerichtet, als er sich schließlich in seinem Stuhl zurücklehnte und fast schon flüsternd antwortete: »Wir werden sehen! Schon bald!«


  Der Rest des Abends war eine einzige Katastrophe. Luke musste Jake zweimal mit einem eisigen Blick und einem ermahnenden »Jake!« zurückhalten, sonst wäre er wahrscheinlich auf Caleb losgegangen. Was diesen wiederum sehr zu belustigen schien.


  Mir war die ganze Situation einfach nur peinlich und ich war total genervt von der übertriebenen Aufmerksamkeit die mir ein gewisser jemand zukommen ließ. Es war fast schon krank wie überzeugt er von sich selbst war.


  Alle waren erleichtert als er endlich ging. Seine Verabschiedung war dann jedoch der krönende Höhepunkt des ganzen Desasters.


  Keiner hatte damit gerechnet.


  Ich am aller wenigsten.


  Luke und Jake begleiteten ihn zur Tür, ich versteckte mich halb hinter Jake, um einer weiteren möglichen Handkuss-Attacke zu entgehen. Wie von Geisterhand stand Caleb plötzlich hinter mir. Noch bevor irgendjemand reagieren konnte, strich er mir mit einer Hand durchs Haar. Er trug noch immer seine schwarzen Lederhandschuhe. Es war als hätte er geahnt, dass wir seine Fingerabdrücke haben wollten, er hatte sie kein einziges Mal ausgezogen. Damit war das ganze Essensdesaster auch noch völlig nutzlos gewesen.


  Er beugte sich ganz dicht zu mir runter und flüsterte direkt neben meinem Ohr ein »Wir sehen uns dann morgen!«, so dass nur ich es hören konnte. Er war so nah, dass ich seinen kühlen Atem an meinem Hals spüren konnte. Das war einfach zuviel. Es war, als hätte er endgültig eine Grenze überschritten.


  Als würde es in meinem Kopf Klick machen.


  Noch bevor Jake sich auch nur halb umgedreht hatte, ging ich auf Caleb los. Ich weiß auch nicht mehr, was mich da geritten hatte, wahrscheinlich, weil ich den ganzen Abend so genervt von ihm gewesen war. Sein ununterbrochenes Starren, seine Andeutungen und jetzt das. Es war einfach zuviel.


  Wie eine Furie ging ich auf ihn los. Ich schrie. »Sie …!«, und Jake musste mich um die Taille packen und hochheben, damit ich von Caleb abließ. Ich wehrte mich strampelnd und schlug wild um mich. Im Nachhinein denke ich, war es relativ peinlich, vor allem, da das Einzige das Caleb erwiderte eins seiner wunderbaren Lachen war, das mir zu allem Überfluss auch noch eine Gänsehaut von Kopf bis Fuß verpasste. Als würde er sich königlich amüsieren.


  Als er weg war, ließ Jake mich endlich wieder los. Er grinste als er sagte: »Wir müssen an deiner Linken arbeiten, du hättest ihm so richtig schön eins verpassen können!«


  Luke seufzte schwer und schüttelte genervt den Kopf.


  Sam hatte schon mit dem Abwasch begonnen.


   


  Plötzlich war es als hätte mir jemand einen Schlag verpasst, mein Kopf fühlte sich heiß und schwer an und ein schmerzhaftes Hämmern war auf einmal da. Ich stöhnte und packte mir reflexartig mit der einen Hand an die Schläfe. Dann wurde mir schwindelig, um nicht zu fallen, stützte ich mich mit der anderen Hand an der Wand ab. Jake war sofort bei mir.


  »Alles ok?«, fragte er besorgt.


  Ich wollte ihn gerade mit einem ›ja ja, nicht so schlimm‹ beruhigen, als ich spürte wie mir etwas übers Gesicht lief. Dann tropfte es zu Boden.


  Es dauerte einen Augenblick bis ich die roten Flecken vor mir auf dem Boden als Blut identifizieren und den Zusammenhang ausmachen konnte. Dann hörte ich wie Jake panisch nach Liz rief, die in weniger als zwanzig Sekunden neben mir war.


  Ich wurde auf eine Couch gelegt, bekam etwas Kühles auf die Stirn und in den Nacken. Dann musste ich eingeschlafen sein.


   


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war mir nicht gut. Die Kopfschmerzen waren schlimmer geworden. Ich lag in Jakes Bett und Jake lag halb auf mir, halb im Bett und saß halb auf einem Stuhl neben dem Bett. Dort stand auch ein Mülleimer, gefüllt mit blutigen Taschentüchern. Ich konnte nicht Hundertprozent sicher sein, aber ich hatte das Gefühl, dass es sich bei dem Blut um meines handelte. Ich verzog das Gesicht. Dann spürte ich wie mir schlecht wurde. Ich schubste Jake fast schon grob von mir runter und raste Richtung Badezimmer.


  Als ich wieder rauskam, wartete Jake schon vor der Tür. Er sah besorgt aus. »Geht’s wieder?«


  Ich nickte nur.


  »Vielleicht hab ich was Falsches gegessen«, murmelte ich.


  »Hast du überhaupt was gegessen?«


  Ich sagte nichts. Ich war mir nicht sicher. Aber mein Kopf tat so weh, ich konnte unmöglich jetzt darüber nachdenken.


  »Geht’s ihr immer noch nicht besser?« Liz war ins Zimmer gekommen. Ihr besorgter Tonfall gefiel mir nicht.


  »Leute, mir geht’s gut, ehrlich. Ich hab nur etwas Kopfschmerzen. Ein bisschen frische Luft und ich bin wieder ganz die Alte!« Ich lächelte eins meiner einstudierten Lächeln und war sicher, dass es echt ausgesehen haben musste. Liz war überzeugt, das sah man. Sie sah mich erleichtert an und meinte: »Na Gott sei Dank. Ein Krankheitsfall wäre heute echt ungünstig gewesen.«


  »Wieso?« Ich sah fragend von Liz zu Jake. Jake seufzte. »Ja, ähm, also Kate, ich wollte es dir eigentlich gestern schon sagen, aber irgendwie hab ich es vergessen. Also wir haben einen Job heute Nacht.«


  Ich hatte das Gefühl mein Herz setzte für einen Augenblick aus.


  »E-Einen Job?«, fragte ich zweifelnd.


  »Ja, keine Panik, nichts Schlimmes. Nur Personenschutz. Das machen wir auch manchmal. Ist leichtes Geld, aber das heißt, dass wir heute Nacht alle nicht da sind. Du wärst ganz alleine. Ich würde ja hierbleiben…« Jake sah mich an, ich wusste, dass er hin und her gerissen war.


  »Ach was!« Ich ließ meine Stimme so unbefangen und leicht wie möglich klingen. »Mach dir mal keine Sorgen um mich. Chris und Pao kommen gleich vorbei, wir haben bestimmt ganz viel Spaß heute, vielleicht haben die beiden ja Lust noch nen Film oder so zu sehen heute Abend. Und danach schlafe ich sowieso. Und wenn ich morgen ausschlafe und hinterher mit Chris und Pao frühstücken fahre… mir wird kaum auffallen, dass ihr nicht da seid!«


  Jake sah mich zweifelnd an.


  »Jake, ich bitte dich. Ich war mein ganzes Leben lang allein. Ich werde schon einen Tag ohne dich überstehen!«


  Er seufzte.


  »Wobei es natürlich hart wird!« Ich lachte und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Das ließ ihn lächeln.


  »Na schön, ok. Aber du gehst nachts nicht joggen, du verriegelst alles niet und nagelfest und du lässt keine Fremden ins Haus.«


  Ich sah ihn nur schief an. Er lachte. »Ok ok, ich mach mir keine Sorgen. Schon gut!«


  »Kate!« Lukes Stimme kam von unten. »Du hast ähm, Post!«


  Ich sah verwirrt von Jake zu Liz, die beiden schüttelten nur die Köpfe. Wie konnte ich Post haben, keiner wusste, dass ich hier war und ich hatte einen neuen Namen. Vielleicht von der Schule schoss es mir durch den Kopf.


  Unten angekommen drückte Luke mir einen gigantischen Strauß schwarzer Rosen in die Hand. Ich starrte sprachlos auf die Blumen.


  »Seit wann gibt es schwarze Rosen?«, fragte ich erstaunt.


  Liz strich ihre Finger über eine der Blüten. »Ich hab schon mal was darüber gelesen. Die sind extrem selten, sie werden in Wasser gezüchtet, das mit schwarzer Tinte versetzt ist, aber wer…« Ihre Augen suchten die Blumen ab, dann lächelte sie triumphierend und zog einen kleinen Briefumschlag aus altmodischem, schwerem Papier aus dem Strauß. Auf dem Umschlag stand in einer sehr alt wirkenden, verschlungenen Handschrift mein Name. Ich schluckte und hatte eine Ahnung von wem die Blumen sein konnten. Dann öffnete ich die Karte. Es stand nur ein einziges Wort darauf. Wie dramatisch dachte ich genervt.


  ›Bald.‹


  Ich zerknüllte die Karte samt Umschlag wütend und schmiss sie weg. Jake stand auf dem Treppenabsatz und schwieg.


  »Selbst die Blumen müssen sich seinem bescheuerten Farbschema anpassen«, murmelte ich wütend.


  »Sie sind von ihm, nicht wahr?« Jakes Stimme hatte einen ganz leicht anklagenden Unterton.


  »Na ja, es steht kein Absender drauf, aber hey, ich persönlich kenne keinen der einer Frau schwarze Rosen schicken würde. Man könnte es schon fast als Drohung sehen. Die eignen sich eher für eine Beerdigung, als als Geschenk. Was soll‘s!« Ich wollte die Blumen gerade der Karte und dem Umschlag folgen lassen, als Liz sie mir buchstäblich aus der Hand riss.


  »Bist du wahnsinnig? Die sind ein Vermögen wert!« Sie sog mit geschlossenen Augen den Duft der Rosen ein.


  »Ich will sie nicht. Also wenn du sie willst…« Liz raste glücklich strahlend Richtung Küche. Vermutlich um eine Vase zu organisieren.


  Jake hatte die Arme vor der Brust verschränkt. »Er muss damit aufhören!«


  »Glaub mir, nichts lieber als das. Aber ihm scheinen weder Blicke, noch Gesten, geschweige denn Worten etwas auszumachen. Ich habe ihm ins Gesicht gesagt, dass ich ihn hasse. Irgendwie scheint er es nicht zu verstehen!« Ich zuckte mit den Schultern. »Aber solange es nur Blumen sind und er hier nicht persönlich auftaucht…!«


  »Du hast ihm gesagt, dass du ihn hasst?« Jake hatte sein Grinsen zurückgefunden.


  »Ja, Wort wörtlich sogar.«


  Jakes Grinsen weitete sich. »Vielleicht sollte ich ihn mir mal vornehmen. Den Wink wird er schon verstehen.« Er umarmte mich von hinten.


  Ich dachte an die Nacht zurück in der Jake auf Caleb geschossen hatte. Panik überkam mich.


  »Nein, nein, lass mal. Ich meine, er wird schon merken, dass er sich falsche Hoffnungen macht, wenn ich nicht antworte oder so, nicht wahr?« Jake nickte zu meiner Erleichterung zustimmend. Die Katastrophe hatte ich damit wohl abwenden können.


  Er ließ seine Lippen ganz langsam über meinen Hals gleiten. Ich lachte. »Das kitzelt!«.


  »Macht es dir wirklich nichts aus, dass du heute allein bist?«


  »Du bist unmöglich. Wer von uns beiden spielt heut Abend menschliche Kugelabwehr? Ich oder du? Kommt einfach nur alle wieder, dann bin ich beruhigt.«


  Er drehte mich um, so dass ich ihm in die Augen sehen konnte.


  »Auf der einen Seite fühle ich mich schlecht, dass du dich um mich sorgst, aber auf der andern Seite«, er lachte wieder, »fühlt es sich verdammt gut an, jemanden zu haben der sich um einen sorgt!«


  Ich küsste ihn ganz leicht. Und für einen ganz kleinen Augenblick vergaß ich sogar meine Kopfschmerzen.


  Zumindest bis es klingelte. Jake ließ mich los, aber Sam war schneller, er öffnete die Tür und ich konnte Pao und Chris sehen.


  »Shit! Wie spät ist es?«, fragte ich panisch.


  »Gleich halb elf«, meinte Jake. »Wann wart ihr denn verabredet?«


  «Ähm, jetzt«, meinte ich. Jake sah an mir herunter. Ich folgte seinem Blick. Ich trug nur eins seiner Shirts die mir als Schlafshirt dienten. Nicht gut. Im Gegensatz zu mir grinste Jake.


  »Kommen wir ungelegen…?«, kam Chris sarkastische Stimme von der Tür. Ich spürte wie ich rot anlief.


  »Zwei Minuten!«, rief ich und sprintete unter allgemeinem Gelächter in Richtung Bad.


   


  »Du tropfst meine ganzen Sitze voll!«, meckerte Chris von vorne.


  »Als ob das bei den Sitzen noch etwas ausmachen würde«, antwortete ich grinsend und schielte auf die Löcher und Brandflecken in den Sitzen.


  »Du hättest dir trotzdem zwei Minuten mehr Zeit nehmen und dafür mit trockenen Haaren rauskommen können!«


  »Ja klar, das sagst du jetzt. Hätte ich mir aber zwei Minuten mehr Zeit gelassen, hättest du mir einen Vortrag über Frauen und Badezimmerzeit gehalten!«


  Pao lachte. »Sie hat Recht!«


  »Hey, habt ihr Lust heut Abend nen Film oder so zu sehen? Die Greens sind alle nicht da und...« Ich kam nicht weiter.


  »Uhuuuu, hat da jemand Angst allein zu Hause?«, grinste Pao.


  Ich schmollte übertrieben und steckte ihm die Zunge raus.


  »Chris, hast du Lust, gewisse andere Menschen in diesem Auto haben sich soeben selbst disqualifiziert!«


  Pao tat geschockt. »Ihr könnt ruhig sagen wenn ihr allein sein wollt!«


  Chris verdrehte die Augen. »Ja klar, warum nicht. Nur, zu mir können wir nicht, Mike kommt heut Abend wieder. Womit ich ihn auch um Erlaubnis bitten muss. Freude pur. Aber das klappt schon!« Es klang mehr als würde er sich selbst Mut zusprechen statt uns überzeugen zu wollen.


  »Ich bin dabei. Im Notfall schleich ich mich raus«, meinte Pao gelassen.


  Wir fuhren zu Chris und belagerten wieder seine Konsolenheiligtümer. Gegen Mittag bestellte Pao Pizza. Es sagte wohl alles, wenn jemand die Nummer des Pizzaservices auf der eins seiner Durchwahltasten gespeichert hatte.


  Es war gut, dass die Jungs abgelenkt waren, so konnte ich in Ruhe versuchen meine Kopfschmerzen nicht zu beachten. Als es schließlich klingelte, war ich froh über die Ablenkung und rief: »Ich geh schon!«


  »Sag sie solln’s anschreiben, ich hab nichts Bares da!«, rief Chris mir hinterher, Augen starr auf den Bildschirm geheftet.


  Ich riss die Tür auf. Vor mir stand ein Mann mit braunen Haaren, der mich fast schon geschockt ansah. In Gedanken machte ich eine Notiz meine Haare zu kämmen, vermutlich sah ich aus wie Medusa persönlich.


  »Hi, können Sie’s anschreiben? Wir haben kein Bargeld da. Oh, und haben Sie an den doppelten Käse gedacht?« Ich sah ihn fragend an. Er blinzelte nur erstaunt.


  Erst jetzt fiel mir auf, dass er keine Pizzakartons in der Hand hielt.


  »Oh mein Gott, sagen Sie nicht Sie haben sie unterwegs verloren«, rief ich erschrocken.


  »Was?«, fragte er verwirrt.


  »Die Pizza natürlich!« Ich sah ihn mit großen Augen an. »Ähm, Sie sind doch der Pizzalieferant, oder?«


  Zu meinem Entsetzen schüttelte er langsam den Kopf. Mein Blick wanderte zur Straße. Hinter Chris Mustang stand ein großer grauer Volvo.


  »Ich bin Mike. Oh, und ich wohne hier! Wo ist Chris?« Er klang leicht sauer.


  »Ähm…« Ich war zu geschockt und zu kopfschmerz-beeinträchtigt um klar denken zu können.


  »Chris…!« Er ging an mir vorbei in die Wohnung.


  Sie trafen im Flur aufeinander. Chris wirkte blasser als noch vor ein paar Minuten. Andererseits, war ich mir nicht sicher, ob man bei Chris Hautfarbe überhaupt von blass reden konnte.


  Jetzt da sie sich gegenüber standen, sah ich auch die Ähnlichkeiten. Unübersehbar eigentlich. Es waren keine offensichtlichen Ähnlichkeiten. Mikes Haare zum Beispiel waren braun, etwas heller als meine, aber die Augen und vor allem die Gesichtszüge waren nahezu identisch. Es war fast schon unheimlich.


  »M-Mike! So eine Überraschung, ähm, du bist, ähm, früh!« Chris konnte seinen Missmut über die Tatsache nicht verbergen. Vielleicht wollte er es auch gar nicht.


  »Ja, so eine Überraschung, nicht wahr?«, meinte Mike sarkastisch.


  »Was zur Hölle treibst du hier?« Er sah zu mir rüber, dann wieder zu Chris.


  Chris hob verteidigend die Hände hoch »Wir haben nur Playstation gespielt. Mehr nicht.«


  »Hi Mike!«, rief Pao aus dem Wohnzimmer um seine Anwesenheit bemerkbar zu machen. Mikes grimmige Miene wurde etwas freundlicher. In dem Augenblick wurde mir klar, dass er dachte ich und Chris wären allein gewesen. Ich wurde mal wieder grundlos rot. Was doppelt peinlich war, da Mike in dem Augenblick beschloss wieder zu mir rüberzusehen.


  »Und du bist…« Er sah mich fragend an.


  »Ähm, Kate To-… ähm, Peterson«, korrigierte ich schnell. Ich hatte mir fast auf die Zunge gebissen vor Schreck. Beinahe hätte ich mich selbst auffliegen lassen. Nicht gut.


  Anscheinend hatte aber keiner was gemerkt.


  »Peterson?« Mike sah überlegend zur Zimmerdecke. »Mhm, sagt mir nichts.«


  »Oh, sie ist ganz neu hergezogen«, fiel Chris dazwischen, bevor ich etwas sagen konnte.


  »Ganz neu hier? Ja, das ergibt Sinn, normalerweise kenne ich die meisten! Ist ja nicht wirklich groß unsere Stadt. Na ja, dann würde ich mal sagen, willkommen in unserer kleinen Gemeinde. Hat Chris dich schon rumgeführt?«


  »Ja klar, was denkst du denn«, meckerte Chris.


  »Schon gut, ich frag ja nur. Wo wohnt sie denn?«


  »Sie wohnt bei den Greens«, meinte Chris gelangweilt. »Können wir jetzt weiterspielen oder soll sie ne Art Fragebogen ausfüllen.«


  »WAS!«, rief Mike plötzlich alarmiert. »Bei wem wohnst du?« Seine Augen durchbohrten mich fast. Ich musste schlucken. Chris antwortete für mich.


  »Bei den Greens, du weißt schon Luke und Jake und so. Sie ist…«


  Mikes wütende Stimme schnitt Chris ab. »Chris, geh in dein Zimmer! Sofort!«, ordnete er an. Chris sah verwirrt aus. »Was? Ich hab überhaupt nichts gemacht!«


  »Geh … in … dein … Zimmer!«, rief Mike aufgebracht. Er starrte mich finster an.


  »Aber…« Chris Blick war aufmüpfig.


  »Chris, wenn du nicht sofort in dein Zimmer gehst, dann schwöre ich, dass du noch heute im nächsten Flieger nach Frankreich sitzt und das nächste Schuljahr bei Mom verbringst!«


  Chris starrte ihn entsetzt an. »Das kannst du nicht…«


  »Jetzt!« Mike schrie fast. Ich zuckte genauso zusammen wie Chris. Im Wohnzimmer war es auffallend still geworden. Clever von Pao nicht rauszukommen. Ich hätte in dem Augenblick viel dafür geboten mit ihm die Plätze zu tauschen.


  Chris warf Mike einen hasserfüllten Blick zu und ging an ihm vorbei in sein Zimmer. Die Tür knallte hinter ihm geräuschvoll ins Schloss.


  Dann widmete sich Mike mir. »Du! Mitkommen!« Er zeigte mit dem Finger auf mich, und ging wieder zur Tür raus. Ich folgte gehorsam. Viel zu eingeschüchtert um auch nur einen Ton der Widerworte von mir zu geben.


  Er ging zu seinem Wagen. Ich folgte.


  »Nach hinten!«, befahl er.


  »Aber ich…«, fing ich an.


  »Einsteigen!« Ich stieg ein. Am Fenster konnte ich Chris und Pao sehen. Sie beobachteten mit ungläubigen Gesichtern das Schauspiel. Ich winkte zaghaft zum Abschied. Pao winkte langsam zurück. Chris hingegen wirkte wie erstarrt.


  Mike knallte seine Tür zu und fuhr los. Ich sah wie er mich im Rückspiegel beobachtete.


  »Ähm, e-es tut mir leid, ich wollte nicht…«, setzte ich an.


  »Wie heißt du?«, unterbrach er mich. Seine Stimme klang wütend.


  »Ähm, Katherine Peterson, aber alle nennen mich…«


  »Deinen richtigen Namen!«


  »D-Das ist mein richtiger…«


  »Ja klar!« Er lachte hart auf. »Als ob!«


  »I-Ich versteh nicht ganz. Ich …«


  »Ich habe sie gewarnt. Dafür werden sie bezahlen…«, murmelte Mike vor sich hin, während er viel zu schnell über die Kreuzung fuhr. Ich kannte den Weg. Er fuhr zu den Greens.


  »Wie alt bist du?«, fragte er plötzlich.


  »Siebzehn, ich…«


  »Oh mein Gott, ich glaub das einfach nicht. Wie konnten sie nur!« Irgendwas an meiner Antwort schien ihn noch wütender gemacht zu haben.


  Wir hielten mit quietschenden Bremsen vor dem Haus der Greens. Mike rannte um das Auto herum und ließ mich aussteigen. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich eingeschlossen gewesen war, man konnte die Tür nur von außen öffnen. Was hatte er gedacht? Dass ich mitten während der Fahrt die Tür aufreißen und rausspringen würde?


  Er packte mich am Arm und zog mich hinter sich her. Ich folgte widerwillig.


  Wir kamen nur bis kurz vor die Veranda, dann flog die Haustür auf und Jake stürzte heraus. Dicht gefolgt von Luke, der verzweifelt versuchte auf ihn einzureden.


  »Lass sie sofort los Mike!«, schrie Jake. Anscheinend kannten sie sich.


  Mike ließ meinen Arm los. Jake zog mich schützend hinter sich. Mike folgte dem Schauspiel mit offenem Mund. Er starrte Jake an und sein Gesicht war wutverzerrt.


  »Sie ist siebzehn! Verdammte scheiße! Minderjährig! Wie konntet ihr nur?« Sein Blick wanderte anklagend zwischen Luke und Jake hin und her.


  Ich wusste immer noch nicht wirklich, was überhaupt los war, hielt es aber für das Beste mich rauszuhalten.


  »Wir sollten das lieber drinnen besprechen«, murmelte Luke und warf vorsichtig ein Blick auf unser Nachbarhaus, die Gardine des Küchenfensters bewegte sich auffällig. Jake nickte zustimmend.


  Mike schien nur widerwillig ins Haus zu folgen.


  Er schloss zwar die Tür hinter sich, blieb aber direkt vor der geschlossenen Tür stehen, als wollte er so nah wie möglich am nächstbesten Ausgang sein. Liz stand mit vor der Brust verschränkten Armen im Türrahmen zum Wohnzimmer. Ihr Blick war eisig und ihre Miene wie versteinert. Sam hatte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter gelegt und sah nervös zu Mike. Mikes Gesichtsausdruck flackerte kurz, dann sagte er mit kalter Stimme: »Liz! Sam!« Sam nickte nur zurück. Er sagte nichts.


  »Was zur Hölle willst du hier Mike?« Liz klang so wütend wie noch nie zuvor. Jake und Luke warfen sich einen verschwörerischen Blick zu.


  »Wir hatten eine Abmachung! Ihr haltet euch so weit von mir, meiner Familie und den Stadtbewohnern fern wie nur irgendwie möglich und ich behalte dafür euer kleines Geheimnis für mich…!« Er sah auffordernd zwischen uns hin und her. Mir fiel auf, dass er Liz und Sam mied.


  »Kate ist keine Gefahr für irgendjemanden. Sie ist…!«, fing Jake an.


  »Gerade von dir hätte ich mehr erwartet Jake! Wie konntest du nur!« Mike sah ihn wieder anklagend an. Jake hielt seinem Blick stand.


  »Kate gehört zu mir, sie bleibt hier!«, stellte Jake klar.


  Mike warf fassungslos die Hände in die Luft. »Ich werde nicht zulassen, dass mein Bruder sich mit geisteskranken Mördern einlässt!«, schrie er.


  Ich konnte im Augenwinkel sehen, wie Liz zusammenzuckte und sich Sams Griff auf ihrer Schulter verstärkte. Jake ballte die Hände zu Fäusten. Nur Luke blieb ruhig.


  »Chris ist dein Bruder?«, fragte er besonnen.


  »Ja! Jetzt tu nicht so als ob ihr das nicht wusstet!«, kommentierte Mike kalt.


  Luke sah ihn ruhig an, sein Gesicht war unglaublich emotionslos. »Wir wussten es wirklich nicht. Es tut mir leid Mike. Kate wird sich in Zukunft von Chris fernhalten! Dafür gebe ich mein Wort!«


  »Was, nein…!«, rief ich geschockt.


  Lukes Blick brachte mich zum Schweigen. So hatte ich ihn noch nie gesehen.


  »Sie ist minderjährig! Verdammte Scheiße, Luke! Ich glaube nicht, dass das legal ist!« Mike sah Luke bedeutungsvoll an. Luke schüttelte traurig den Kopf.


  »Sie ist nicht im Team, Mike. Sie lebt nur bei uns. Ihre Eltern sind gestorben und sie und Jake…«


  »Ja klar!« Er sah Jake beschuldigend an. »Das sehe ich! Ich hoffe ihr wisst was ihr hier macht!«


  »Mike, ich bitte dich, Kate stellt kein Risiko dar, für niemanden. Sie geht ganz normal zur Schule, sie ist nur…«


  »Zur Schule!« Mike lachte auf. »Das wird ja immer besser. Weiß sie überhaupt, wer ihr seid? Was ihr macht?« Sein Blick blieb an mir hängen. Als ich nickte, schien er verärgerter als zuvor. »Ihr habt es ihr erzählt? Ich glaub das einfach nicht! Wisst ihr eigentlich was das für sie heißt? Ist euch noch nicht mal ihr Leben etwas wert. Sie ist noch nicht mal volljährig!«


  »Ich werde in ein paar Wochen…«, fing ich nun ebenfalls wütend an.


  »Sie hatte ein Recht es zu erfahren. Und ich habe ihr die Wahl gelassen. Es war ihre Entscheidung. Und ich werde sie zu nichts zwingen. Sie kann jederzeit gehen!«, sagte Jake mit fester Stimme. Er legte den Arm um mich.


  »Es ist schon fast traurig, dass du das selbst glaubst, Jake. Glaubst du im Ernst die Regierung wird sie einfach so gehen lassen? Jemanden der alles über euch weiß? Der mit euch zusammengelebt hat? Selbst ihr könnt sie nie mehr gehen lassen, sie ist schon jetzt ein Sicherheitsrisiko für euch. Irgendjemand wird sie finden und gegen euch benutzen. Es ist nur eine Frage der Zeit!«


  Luke sah zu Jake. Ich hatte das Gefühl, als hätte Mike eine Art wunden Punkt getroffen.


  »Kate wird ihre Entscheidung treffen, wenn es soweit ist. Und dann sehen wir weiter«, wich Jake aus. Mike schüttelte nur den Kopf.


  Dann sah er mich an. »Halt dich von Chris und Pao fern. Die beiden haben das hier nicht verdient. Ihre Leben sollen nicht in diese ganze verdammte Scheiße mit reingezogen werden. Und Jake, ich schwöre dir, ich werde meine Augen und Ohren offen halten und sobald ich auch nur ansatzweise mitkriege, dass sie auch nur annähernd irgendwas mit eurem, sagen wir Job, zu tun hat, bevor sie achtzehn ist, dann werde ich alles dran setzen, dass ihr hier weg müsst. Und wenn es das Letzte ist was ich tue!« Mike ließ einen letzten abschätzenden Blick über uns gleiten, an Liz blieb er länger hängen als an uns, bevor er ging. Die Tür knallte hinter ihm ins Schloss.


  Liz riss sich von Sams Griff los und rannte in ihr Zimmer. Ich war mir nicht sicher, aber ich hätte schwören können eine Träne auf ihrer Wange glitzern gesehen zu haben.


  Jake umarmte mich, bevor ich etwas sagen konnte. Er strich mir vorsichtig übers Haar und flüsterte ein »Es tut mir leid!« Ich war wie vom Donner gerührt.


  »A-aber was, ich meine, ich verstehe nicht…«


  Jake ließ mich los und sah mich traurig an. Luke warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu und ging dann mit Sam ins Wohnzimmer.


  »Lass uns hoch gehen. Da ist es ruhiger.« Ich folgte Jake in sein Schlafzimmer. Er setzte sich mir gegenüber auf sein Bett und mied meinen Blick.


  »Ich wusste nicht, dass Chris,…, also ich meine, keiner von uns wusste, dass Chris Mikes Bruder ist. Sonst hätten wir nie…, ich meine, keiner von uns hat daran gedacht. Mike ist der Einzige hier, der weiß was wir machen. Ähm, beruflich meine ich.«


  Ich nickte nur stumm. Soviel hatte ich aus der Unterhaltung auch ausmachen können.


  »Na ja, ich weiß nicht ob ich der Richtige bin um die Geschichte zu erzählen, aber ich denke ich habe keine Wahl. Weißt du noch, dass ich dir erzählt habe, dass Mrs. Krickner von nebenan Liz und ihre Abschlussballbegleitung beim Abschiedskuss vor der Veranda erwischt hat?« Er sah mich fragend an. Ich nickte wieder zustimmend, war mir aber nicht sicher, was das damit zu tun hatte.


  »Hast du dich dabei nicht gefragt, wie das sein konnte, da wir ja zu Hause unterrichtet wurden?«


  »Ähm, na ja, ich dachte, dass sie vielleicht jemand gefragt hat. Ich meine, nur weil man nicht zur Schule geht, heißt das ja nicht auch automatisch, dass man keine Freunde hat oder so, nicht wahr? Außerdem ist Liz doch zur Uni gegangen.«


  Jakes Blick war traurig als er weitersprach. »Ja, Liz war auf der Uni. Auf derselben wie Mike!«


  Ich holte erstaunt Luft. Damit hatte ich nicht gerechnet. »Sie sind jedes Wochenende mit demselben Zug nach Hause gefahren und kamen so schnell ins Gespräch. Dann ging alles sehr schnell, sie haben sich Hals über Kopf in einander verliebt. Unser Dad ist fast ausgerastet. Ihm gefiel die Idee gar nicht. Neben der Tatsache, dass Mike, in Dads Augen ein Schuft, ihm seine einzige Tochter stahl, nein, stellte er auch noch ein Risiko dar. Aber Liz wollte das alles nicht hören. Sie schwebte auf Wolke sieben.«


  Jake stockte. Ich starrte ihn an. »S-Sie hat es ihm gesagt?«


  Jake nickte vorsichtig. »Nein, zuerst nicht. Dad hat es ihr verboten. Aber dann, als Mike bei der Regierung anfing wurde Liz nervös. Sie hatte Angst, dass er zufällig über Daten oder Aufträge von uns stolpern könnte. Also hat sie es ihm gesagt. Dad war dagegen, aber Liz hat gesagt, dass Mike es verstehen würde. Dass er sie lieben würde. Sie war davon überzeugt, dass…« Jake verstummte.


  »Er hat es nicht verstanden«, flüsterte ich fast tonlos. Fassungslos.


  »Nein, hat er nicht. Er ist ausgerastet. Hat sie als herzlose Mörderin beschimpft. Liz war am Boden, sie hat ihm so sehr vertraut, sie hätte nie damit gerechnet, dass er so ablehnend reagieren würde. Dad ist sofort zu Mike gefahren um mit ihm zu reden. Er wollte nicht. Also wurde er von der Regierung zu einem Meeting gerufen. Sie arrangierten eine Art neutrales Treffen. Mike hatte keine Wahl. Er musste einen Eid leisten, er kam in eine neue Abteilung. Wir sind sozusagen auch noch daran Schuld, dass er jetzt Aufträge für uns ausarbeitet. Dafür hasst er uns. Er hat akzeptiert, dass wir in der gleichen Stadt leben, aber er meidet uns so gut er kann. Und na ja, seine Bedingung war damals, dass wir uns von allem was ihn betrifft fernhalten. Auch seiner Familie. Oh und, dass wir durch unseren Job niemanden in der Stadt gefährden dürfen.«


  Jake sah mich an, seine Augen waren voller Schmerz. Ich rutschte zu ihm rüber und umarmte ihn. Er vergrub sein Gesicht in meinen Haaren.


  »Heißt das, dass ich mich wirklich nicht mehr mit Chris und Pao treffen darf?«, fragte ich dann vorsichtig. Jake drückte mich fester an sich.


  »Tut mir leid«, flüsterte er. »Es ist nicht fair, dass du in all das hier mit reingezogen wirst.«


  »Nein, das ist ok. Ich meine, es war alles ein dummer Zufall. Dafür kann keiner was. Ich verstehe das. Ich find bestimmt neue Freunde.« Ich klammerte mich regelrecht an Jake. Es war als bräuchte ich soviel Halt wie nur möglich um nicht auseinander zu brechen.


  Wir saßen einige Zeit einfach nur so da und hielten uns gegenseitig fest. Dann löste Jake sich langsam von mir und strich mir durchs Haar.


  »Ich muss gehen…«, flüsterte er entschuldigend.


  »Was?«, frage ich verwirrt.


  Er sah mich an. »Weißt du nicht mehr, wir arbeiten heute Nacht.«


  Ich hatte es wirklich vergessen, »OH, stimmt ja«, murmelte ich.


  »Ich kann mit Luke reden, wenn du willst, ich kann …!«


  »Nein. Jake, wirklich. Ich komm schon klar, wie gesagt, zu Hause war ich immer allein. Was ist schon ein Tag.« Ich lächelte zuversichtlich.


  Er lächelte nicht ganz überzeugt zurück. Dann küsste er mich und ging. In der Tür drehte er sich noch mal zu mir um »Ich vermiss dich jetzt schon…«, lächelte er, bevor er ganz ging. Anscheinend hatten die andern schon auf ihn gewartet. Ich hörte wie sie alle raus gingen, sich die Tür hinter ihnen schloss und ein paar Minuten später einer der Wagen angelassen wurde. Weg waren sie, dachte ich und schlang meine Arme um meine Knie. Weniger als 24 Stunden, sagte ich mir und atmete tief ein.


   


  Ich musste sehr lange einfach nur auf dem Bett gelegen und an die Decke gestarrt haben. Meine Kopfschmerzen wurden dummerweise immer schlimmer. Als es gar nicht mehr ging, beschloss ich mir Tabletten zu suchen. Ich war etwas überrascht, als ich kaum gehen konnte, mir war schwindelig und schon wieder schlecht. Ich schaffte es gerade noch ins Bad, bevor ich mich übergeben musste. Als ich aufsah, erschrak ich fast zu Tode. Alles war voller Blut. Ich musste an mich halten um mich nicht sofort noch mal zu übergeben.


  Der Geruch.


  Ich würgte.


  Dann sah ich auf meine Hände. Alles glänzte nass und rot. Warum war alles voller Blut? Ich zog mich am Waschbecken hoch und erstarrte als ich mein Gesicht im Spiegel sah. Alles war rot, ich blinzelte, um sicher zu gehen, dass ich nicht halluzinierte. Blut lief aus meiner Nase und fiel in großen Tropfen ins Waschbecken. Mein T-Shirt war bereits vollgesogen. Wieso war mir das vorher nicht aufgefallen, dachte ich verwirrt.


  Panik überkam mich als ich feststellte, dass meine Augen nicht nur Blut unterlaufen waren, sondern an den Seiten auch Blut herauslief. Erst dachte ich, ich würde es mir einbilden, aber je näher ich mein Gesicht an den Spiegel hielt, desto sicherer war ich mir.


  Ich sah aus, als wäre ich die Statistin eines schlechten Horrorfilms. Und dann dieses Hämmern im Kopf. Ich begann mit zitternden Händen das Schränkchen hinter dem Spiegel nach Aspirin abzusuchen. Als ich in meiner Panik nichts fand, riss ich mit einer ungeduldigen Handbewegung einfach alles heraus. Auf dem Boden kniend, hörte wenigstens das Bad auf um mich herum zu schwanken.


  Jake, dachte ich. Ich musste Jake rufen. Dann fiel mir ein, dass er nicht da war. Keiner war da. Ich war ganz allein.


  Ich würgte wieder und bevor ich es verhindern konnte, erbrach ich einen weiteren Schwall Blut über die Medikamente auf dem Boden. Damit konnte ich meine Suche nach dem Aspirin wohl erst mal vergessen. Irgendwas war definitiv nicht in Ordnung mit mir, dachte ich mit wachsender Angst. Mit letzter Kraft zog ich mich noch mal am Waschbecken hoch und wankte zurück in Jakes Schlafzimmer, erst jetzt sah ich, dass ich auf dem Bett in einer riesigen Blutlache gelegen haben musste. Alles war rot.


  Ich schluckte. Dann sah ich was ich gehofft hatte zu finden. Jakes Handy lag auf dem Nachttisch. Ich ließ mich neben das Bett auf den Boden sinken. Mit zittrigen Fingern wählte ich Chris Nummer.


  2.


  Als ich nach Hause kam wartete Chris bereits auf mich. Er sah wütend aus. Ich war genervt. Das war das letzte was ich jetzt gebrauchen konnte. Sicher hatte er gemerkt, dass ich seinen Autoschlüssel mitgenommen hatte, damit er uns nicht folgen konnte.


  Außerdem hatte ich mir noch keine wirklich gute Erklärung dafür einfallen lassen, dass er seine neu gewonnene Freundin von jetzt an nicht mehr sehen, geschweige denn irgendeinen Kontakt zu ihr haben durfte. Das würde die Sache nicht gerade einfacher machen. Ich stöhnte innerlich auf, als er einen Schritt auf mich zu machte. Schnell schlug ich die Haustür hinter mir zu. So würden wenigstens die Nachbarn verschont bleiben.


  »Wer zur Hölle denkst du, dass du bist? Kate ist meine Freundin. Was gibt dir das Recht sie so zu behandeln? Mich so zu behandeln? Ich werde das alles Mom erzählen!«, drohte er. Sein Gesicht war rot vor Ärger und wutverzerrt. Anscheinend waren sie noch enger befreundet gewesen als ich befürchtet hatte.


  Insgeheim gab ich mir eine Art Mitschuld. Wäre ich öfter für ihn da, wäre mir eher aufgefallen, dass er sich mit dieser, … mit einer von ihnen traf. Dann hätte ich früher eingreifen können. Ich seufzte. »Chris, ich trage die Verantwortung für dich. Ich treffe die Entscheidungen. Und ich sage, dass du dich in Zukunft von ihr fernhältst. Von ihr und den Greens! Ganz besonders von den Greens! Hast du verstanden?« Ich war laut geworden ohne es zu wollen.


  »Du kannst mir nicht verbieten mit wem ich mich treffe!«, schrie Chris zurück.


  »Oh doch, das kann ich. Entweder du spielst nach meinen Regeln, oder du gehst zu Mom!«, drohte ich. Das war das Einzige womit ich ihm drohen konnte. Das wussten wir beide.


  »Was ist so schlimm an Kate? Ihre Eltern sind gerade erst gestorben. Was denkst du wie sie sich fühlt, wenn ich sie jetzt auch noch verlasse. Sie ist ganz allein!«, klagte er an.


  Falls ihre Eltern wirklich gestorben waren, dachte ich bitter und nahm mir vor sie Montagmorgen in der Arbeit durch den Computer laufen zu lassen. So konnte ich mir da wenigstens sicher sein. »Sie wird es verstehen. Und jetzt geh wieder in dein Zimmer, ich werde über diese Angelegenheit nicht weiter mit dir diskutieren. Mach Hausaufgaben oder so!«


  Chris Augen blitzten voller Ärger auf. »Ich hasse dich«, flüsterte er und ging. Seine Zimmertür fiel fast aus den Angeln so fest hatte er sie hinter sich zugeknallt. Als nächstes erzitterten fast die Wände, so laut hatte er die Musik aufgedreht. Ich ließ mich seufzend im Wohnzimmer auf einen der Sessel sinken. Es war erstaunlicherweise ordentlicher als sonst, fiel mir auf.


  Am besten war es, Chris schmollen zu lassen. Ich konnte jetzt sowieso nichts tun. Er würde eh nicht mit mir reden wollen. Und was sollte ich ihm auch sagen.


  Ich ging in mein Arbeitszimmer und begann an einem meiner Projekte weiterzuarbeiten, die ich übers Wochenende fertig kriegen wollte.


   


  Gegen Abend klingelte das Telefon. Chris konnte es sehr wahrscheinlich nicht hören, er protestierte immer noch mit überirdisch lauter Musik. Ich hatte eigentlich schon eher damit gerechnet, dass sich einer der Nachbarn beschweren würde. Ich nahm ab.


  »Hallo?«


  »I-ist Chris da?« Die Stimme am anderen Ende der Leitung war ein lautloses, zittriges Flüstern. Ich hielt alarmiert inne.


  »Wer ist da bitte?«, hakte ich nach.


  »Kate...«, hauchte sie. Als wäre es für sie fast schon zu anstrengend ihren Namen auszusprechen. Ich wurde wütend.


  »Chris ist für dich nicht zu sprechen, ok! Ruf nicht mehr an, wir…«


  Ich wurde unterbrochen von einem markerschütternden Schrei am anderen Ende der Leitung. Ich bekam Gänsehaut und hätte vor Schreck fast das Telefon fallen lassen. Es klang als würde jemand bei lebendigem Leib gefoltert. Und ich wusste wie das klang.


  »Hallo?«, rief ich besorgt.


  Es kam keine Antwort, einen Augenblick war alles ruhig. Ich lauschte angespannt. Dann wurde das Gespräch unterbrochen. Ich starrte ungläubig auf das Telefon in meiner Hand.


  Ich versuchte übers Menü die Nummer des letzten eingegangenen Anrufs zu bekommen, aber die Nummer war unterdrückt gewesen. Wütend warf ich das Telefon auf den Tisch.


  Was war das? Ein blöder Scherz? Mit so was machte man keine Scherze. Aber der Schrei… Irgendwie hatte ich ein ungutes Gefühl. Mit einem entschlossenen Satz war ich wieder beim Telefon. Ich rief einen Freund von der Arbeit an.


  »Was geht Mike-Boy…«


  »Paul, hör zu, das ist wichtig, ich habe gerade einen Anruf bekommen, und ich brauche die Nummer. Kannst du…«


  »Ja ja Mann, kein Problem. Lass den Meister nur machen.«


  Keine fünf Minuten später rief Paul mich zurück und gab mir eine Nummer durch. Ich kaute nervös auf der Unterlippe als es klingelte. Nach dem achten Klingeln nahm schließlich der Anrufbeantworter ab und ich legte auf als ich Jakes Stimme hörte.


  Verdammt! Ich verfluchte überhaupt ans Telefon gegangen zu sein. Ich kannte mich gut genug um zu wissen, dass ich jetzt unmöglich zurück an die Arbeit gehen konnte. Das Ganze hier würde so lange an mir nagen, bis ich sicher war, dass alles in Ordnung war.


  Verdammt. Ich schlug wütend mit der Hand auf den Tisch. Als wäre der Tag nicht schon schlimm genug gewesen. So hatte ich mir mein Wochenende ganz bestimmt nicht vorgestellt. Ich hatte mir geschworen nie wieder an ihrem Haus vorbeizufahren, nie wieder ihren Namen laut auszusprechen, und vor allem nie wieder in das Haus zu gehen. Es hatte die letzten Jahre sogar ganz gut geklappt, und jetzt das. Da war sie wieder.


  Das Schrillen des Telefons riss mich aus meiner Gedankenwelt. Die Nummer auf dem Display wurde als unbekannt erkannt.


  »Hallo?«, fragte ich.


  »Mike!« Diese Stimme erkannte ich sofort. Ich zuckte unweigerlich zusammen. Diese Stimme kannte jeder in der Stadt, und wirklich jeder zuckte bei ihrem Klang zusammen.


  »Tante… so eine Überraschung«, erwiderte ich gequält. Heute kam wirklich alles auf einmal.


  »Mike, ich glaube bei den Nachbarn wurde eingebrochen. Ich habe ganz zufällig aus dem Küchenfenster geguckt und gesehen wie eine dunkle Gestalt aus dem Fenster gesprungen ist. Bei helllichtem Tag. Ist das zu fassen?« Klar, ganz zufällig dachte ich. Dann richtete ich mich auf, angespannt. Tante Krickner wohnte neben den Greens. Der Schrei. Oh mein Gott. Angst überkam mich.


  »Ähm, Tante, bleib ganz ruhig. Ich komme. Und ruf nicht die Polizei, wir wollen ja keine unnötige Unruhe stiften.« Ich legte auf. Es wäre eine Katastrophe wenn die örtliche Polizei ausgerechnet das Haus der Greens nach einem Einbrecher durchsuchte. Ich war mir nicht sicher wo sie ihre Arbeitsutensilien aufbewahrten, aber ich war mir sicher es nicht herausfinden zu wollen.


  Im Rausgehen holte ich meine Dienstwaffe aus dem Safe. Das hier war definitiv ein Notfall. Ich hämmerte gegen Chris Tür und schrie gegen die Musik an, dass ich kurz weg musste. Die Wahrscheinlichkeit, dass er mich gehört hatte, war jedoch eher gering. Dann rannte ich schon fast die Treppe runter zum Wagen.


  Das Haus wirkte friedlich und unberührt. Von außen sah es nicht so aus als ob eingebrochen worden war. Tante Krickner kam mir fast entgegen gerannt. Ihre Augen sensationshungrig weit aufgerissen.


  »Es ist einfach aus dem Fenster gesprungen. Ich dachte erst es wäre ein Tier, aber dafür war es zu groß. Es war zu schnell um es genau erkennen zu können. Aber es war definitiv schwarz. Und es hielt etwas im Arm, glaube ich. Bestimmt Diebesgut!« Ihre Stimme überschlug sich fast. Sie deutete aufgeregt zum offenstehenden Fenster hoch. Ich sah sie zweifelnd an.


  »Das ist im zweiten Stock, es ist ziemlich hoch. Bist du sicher, dass etwas rausgesprungen ist? Gefallen würde eher hingekommen.« Ich stellte mich unter das besagte Fenster und sah hoch. Das waren mindestens drei Meter. Und unter dem Fenster war außer meinen Fußspuren nichts zu sehen. Kein bisschen eingedrückte Gras oder sonstiges. Tante Krickner musste meinen zweifelnden Blick bemerkt haben, denn sie fing wieder an. »Die Greens sind nicht da, sie sind alle weggefahren. Heute Mittag, direkt als ich vom Chorsingen wiedergekommen bin. Was wenn etwas gestohlen wurde?« Sie sah mich schon fast auffordernd an.


  Ich seufzte und ging zur Haustür. Nach fünfmaligem Sturmklingeln, war ich sicher, dass keiner da war, außerdem waren keine Einbruchsspuren zu sehen. Dann ging ich einmal um das ganze Haus herum, nichts. Alle Fenster waren fest und ordnungsgemäß verschlossen. Nur das eine Fenster im zweiten Stock stand offen, und die Wand war zu glatt um da hochklettern zu können.


  Tante Krickner war mir selbstverständlich die ganze Zeit gefolgt und hatte es scheinbar äußerst genossen dem Haus der Nachbarn so nah kommen zu können ohne auffällig zu wirken. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, konnte man schon fast denken, sie hätte sich das Ganze ausgedacht um unbeschwert einen Blick durch die Fenster der Nachbarn werfen zu können.


  »Tante, ich denke du kannst wieder reingehen!« Ich tat so als würde ich ihren enttäuschten Gesichtsausdruck nicht bemerken. »Solange die Greens nicht da sind, können wir eh nichts tun. Und es gibt keinerlei Einbruchsspuren oder sonstiges. Vielleicht ist ein Stück Papier oder ein Handtuch oder so aus dem Fenster geflattert«, mutmaßte ich weiter.


  Tantes Gesichtszüge verzogen sich. »Ich kann sehr wohl ein Handtuch von diesem Ding unterscheiden, Mike! So alt ist deine Tante nun auch wieder nicht!« Immerhin hatte ich es so geschafft, dass sie beleidigt abzog. Ich sah ein letztes Mal zum Fenster hoch.


  Dann ging ich zum Wagen und fuhr eine Straße weiter, dort parkte ich am Straßenrand. Hier war ich außer Sichtweite. Meine Tante musste nicht alles mitkriegen. Ich drückte auf Wahlwiederholung und keine zwei Sekunden später hatte ich Paul dran.


  »Hey, ich bin’s noch mal. Kannst du die Nummer von vorhin orten?«


  Paul murmelte etwas von Undank und Wochenende, gab dann aber nach. Ich trommelte nervös mit den Fingern aufs Armaturenbrett bis er zurückrief. Die Tatsache, dass er mir die Adresse der Greens durchgab, ließ mich innerlich aufstöhnen. Trotzdem bedankte ich mich diesmal bei Paul und legte auf.


  Das war nicht gut. Tatsache war, dass Kate von dem Telefon aus angerufen hatte, das sich jetzt definitiv im Haus befand. Nur, dass Kate sich dort nicht mehr befand und zufälligerweise meine Tante zur fast gleichen Zeit beobachtet hatte, wie etwas Schwarzes aus dem Fenster gefallen war. War sie gesprungen? Wollte sie abhauen und zu Chris schleichen? Quatsch, Jake und die anderen waren nicht da, sie hätte die Tür nehmen können.


  Verdammt. Ich merkte wie ich nervöser wurde. Irgendwas war definitiv faul. Und der Schrei. Ich holte tief Luft und tippte die Nummer von meinem Büro ein.


  »Linda? Ich bin’s, kannst du mir Riley an den Apparat holen?«


  Linda erklärte mir barsch, dass Riley mitten in einem Einsatz war und jetzt nicht konnte. Sie war immer noch sauer, dass ich ihre sehr eindeutige Einladung zum Essen damals ausgeschlagen hatte. Das ließ sie mich bei jeder sich ihr bietenden Gelegenheit spüren.


  »Linda, hör zu, das hier ist wirklich wichtig, sonst würde ich nicht anrufen, ok? Welches Team hat Riley dabei?«


  »Grün!«, war Lindas gereizte Antwort. Ich hatte eigentlich mit der Antwort gerechnet, trotzdem überrollte sie mich wie eine Lawine. Kein Wunder, dass die Greens nicht da waren. Sie hatten einen Auftrag. Der Gedanke machte mich krank.


  »Linda, du musst mir einen Gefallen tun, sag Riley, dass mich einer aus dem Team sofort anrufen soll, sobald sie wieder da sind. Ok? Es ist wirklich wichtig. Bitte!«


  Linda zögerte. »Egal wer aus dem Team?«


  Die Frage war logisch, es kam nicht häufig vor, dass ein Team nur aus Familienmitgliedern bestand. »Ähm, einer der Männer«, korrigierte ich mich. Liz zu sehen, war eine Sache, mit ihr zu sprechen eine andere. Das war zu viel für heute.


  »Na schön«, stimmte Linda genervt zu.


  »Danke!«, gab ich erleichtert zurück, bevor ich auflegte.


  Dann rief ich wieder Paul an. Der schien ebenfalls genervt und ging erst nach fünfmal klingeln dran.


  »Mann, ich hab Wochenende. Ich bin mitten in nem Game. Was isn?«


  »Tut mir leid Paul, aber es ist ein echter Notfall, sonst würde ich dich bestimmt nicht nerven. Glaub mir. Kannst du bitte eine Kate Peterson für mich überprüfen?«


  Paul schwieg einen Augenblick und ich konnte hören wie er etwas in die Tastatur eintippte.


  »Geburtsdatum?«


  »Ähm, sie ist siebzehn!«


  »Gee! Mann, das ist ein sehr gewöhnlicher Name. Selbst ich brauch ein bisschen mehr um jemanden zu finden.«


  »Ok, ich versuch was rauszufinden. Ich melde mich sobald ich was hab.«


  Ich legte auf bevor Pauls genervtes Gemurmel Sinn ergeben konnte und fuhr wieder nach Hause.


  Chris lag auf seinem Bett und sah mich geschockt an, als ich in sein Zimmer stürmte.


  Ich schaltete die Musik ab und bevor er protestieren oder mich anbrüllen konnte, fragte ich »Was weißt du über diese Kate?«


  Das ließ ihn innehalten, was immer er auch sagen wollte. Er sah mich zweifelnd an. »Wieso? Gerade hat es dich doch auch nicht interessiert. Du erinnerst dich, als du mir verboten hast mit ihr Kontakt zu haben?«


  »Ich weiß, ich weiß, aber jetzt interessiert es mich! Woher kommt sie? Wann hat sie Geburtstag?« Ich musste etwas zu interessiert geklungen haben, denn Chris sah mich argwöhnisch an.


  »Warum jetzt?«, fragte er und sein Blick gefiel mir nicht.


  »Warum nicht?«, rief ich gereizt. »Wann hat sie Geburtstag?« Ich schrie fast. Chris Augen weiteten sich verwirrt.


  »B-Bald. Ich meine, keine Ahnung. Ist nicht mehr lange hin. Sie ist schon ganz aufgeregt, weil sie dann endlich volljährig ist und so. Ich hatte es mir gemerkt, weil ich es mir aufschreiben wollte um ihr was zu kaufen, aber dann hab ich’s vergessen und gedacht, dass es egal ist, da es ja auf der Liste draufsteht am Montag!«


  Ich sah ihn sprachlos an. »Was für eine Liste?« Ich konnte ihm nicht folgen.


  »Na der Klassenliste. Sie kommt in meine Klasse. Und zu jedem neuen Schuljahr gibt es eine neue Telefonliste. Ich meine, die letzten drei Mal war es schwachsinnig, weil weder jemand neues dazu gekommen ist, noch jemand umgezogen ist, aber…«


  Ich unterbrach ihn ungehalten. »Also hat die Schule Kates Daten?«


  Chris sah mich an als wäre ich schwer gestört. »Ja, ich war doch selbst mit ihr da, als sie sich eingeschrieben hat. Sonst …«


  »Danke!«, rief ich und wollte gehen. Aber Chris sprang vom Bett auf und folgte mir.


  »Was ist denn los? Und was sollte das Ganze vorhin?«


  »Nichts ist los. Und ich meine es Ernst Chris, halte dich von diesem Mädchen fern! Sollte ich mitkriegen, dass du dich nicht an die Regeln hältst… ein Anruf bei Mom und du verbringst den Rest deiner Schulzeit in Frankreich!«


  Chris Augen verengten sich. »Du bist wie Dad!«, schrie er und rannte zurück in sein Zimmer. Sekunden später ließen die Bässe seiner Soundanlage wieder das Haus erzittern.


  Das hatte gesessen.


  Aber dafür hatte ich jetzt einfach keine Zeit. Ich musste zur Schule.


  
3.


  Ich zitterte am ganzen Körper.


  Mein Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Augenblick explodieren.


  Mir war schlecht.


  Ich konnte kaum atmen vor Schmerzen.


  Alles tat weh.


  So unglaublich weh.


  Und dann war er auch noch da.


  Ich spürte, dass er vor mir saß, ich konnte ihn riechen. Als ob ich seinen Geruch nicht erkennen würde.


  Ich hatte Todesangst.


  Vor ihm!


  Ich wollte schreien.


  Wegrennen.


  Aber es ging nicht. Jede Bewegung fühlte sich an, als würden sich Tausende von Messern in meinen Körper bohren. Ich wagte kaum zu atmen.


  Meine Augen hatte ich fest zusammengekniffen. Jeder Lichtstrahl tat weh.


  So weh.


  Ich wimmerte vor Schmerzen als er sich vorbeugte und sich durch seine Bewegung das Bett bewegte. Ich spürte wie er zusammenzuckte.


  Ich wollte, dass er wegging.


  Mich alleine ließ.


  Aber er blieb.


  Mittlerweile war ich mir sicher, dass er kein Mensch war. Er war anders. Was er war, wusste ich nicht. Aber er konnte kein Mensch sein. Als ich Mike angerufen hatte, war er plötzlich über mich hinweg gesprungen. Von hinten! Er war durchs Fenster gesprungen, von draußen in den zweiten Stock. Dann hatte er mir die Hand auf den Mund gedrückt um mich ruhig zu stellen, mich auf den Arm genommen, ich hatte da schon keine Kraft mehr gehabt um mich wehren zu können, und war mit mir aus dem Fenster gesprungen.


  Ich weiß immer noch nicht, wie wir den Sprung beide unverletzt überlebt hatten. Und dann war er gerannt. Aber nicht wie ein normaler Mensch.


  Nicht wie ich.


  Nicht wie irgendjemand.


  Wir waren fast geflogen. Ich hatte nur noch verschwommene Bäume an mir vorbeirauschen sehen, bevor wir innerhalb von Minuten bei der Villa waren. Sein Schlafzimmer war das letzte was ich sehen konnte, bevor meine Augen zu wehtaten, als dass ich sie noch länger hätte offen halten können.


  »Kate, sagt mir, was kann ich tun?« Seine Stimme klang gequält. Als ob er Schmerzen hätte.


  »Gehen Sie weg«, flüsterte ich kraftlos und bereute es sofort. Mein Hals schmerzte so sehr, dass ich einen schmerzerfüllten Aufschrei nicht unterdrücken konnte. Ich spürte wie mir warmes Blut über die Wangen lief.


  Ich wusste, dass es mein Blut war.


  Es machte mir Angst.


  Würde ich sterben?


  Er strich mir über die Hand. Ich konnte spüren, dass er wieder seine bescheuerten Handschuhe trug. Ich zog meine Hand weg.


  Ein Fehler. Ich krümmte mich vor Schmerzen und schrie laut auf.


  Trotz allem konnte ich hören wie die Tür aufging und jemand reinkam.


  »Das klingt nicht gut!«, sagte eine Frauenstimme.


  »Nein!«, hörte ich Caleb flüstern. »I-Ich wusste nicht, dass es so schlimm werden würde.«


  »Ich weiß. Keiner wusste das. Woher auch?«, sagte die Frau leise.


  Mir war egal wer es war und ich wusste mittlerweile, dass ich nicht sprechen sollte. Also ließ ich es. Es war sowieso alles egal.


  Ich musste nur noch etwas warten.


  Dann war ich tot.


  Und dann war der Schmerz weg. All der Schmerz war einfach weg.


  »Ich ertrag es nicht sie so zu sehen«, flüsterte Caleb und er musste sich bewegt haben, denn das Bett bewegte sich leicht und ließ mich wieder aufschreien.


  Fußschritte näherten sich dem Bett.


  »Es wird aufhören.«


  »Wann?«


  »I-Ich weiß nicht. W-wir können nur hoffen, dass es bald überstanden ist!«


  »Das reicht mir nicht!« Calebs Stimme klang ungewohnt zornig.


  »E-es gibt vielleicht einen Weg…«, fing die Frauenstimme an.


  »Was für einen? Sag es mir Lillybeth!« Er klang befehlend. Als wäre sie ein Dienstbote. Es machte mich wütend, dass er so mit ihr sprach.


  »E-es ist nur so eine Idee, ich weiß nicht ob es funktioniert. Und wenn es funktionieren sollte, dann würde es bedeuten, dass du einen Teil ihrer Schmerzen auf dich nehmen müsstest. Würdest du das tun?«


  »Ich würde für sie sterben! Was muss ich tun?« Seine Worte machten mir Angst. Ich würde bald sterben. Nicht er. Warum in Gottes Namen war er bereit für mich zu sterben? Das alles war einfach zu viel für mich. Eine weitere Schmerzenswelle ließ mich die Welt um mich herum für einen kurzen Augenblick vergessen und alles was mich beherrschte war ein tiefer, nicht enden wollender Schmerz. Ich war definitiv noch nicht tot, dachte ich als ein weiterer Schmerzensschrei meine Lippen durchbrach.


  »Was, Lill! Was?«, schrie Caleb und seine Stimme klang verzweifelt.


  »Ich bin mir nicht sicher ob es funktioniert, sie ist einfach zu anders. Aber wenn du sie berührst, kannst du sehen und fühlen was sie fühlt. Und natürlich auch andersrum. Also theoretisch gesehen, müsste es dann auch möglich sein, dass du einen Teil ihrer Gefühle auf dich überträgst. In dem Fall ihre Schmerzen. Allerdings müsstest du dich ihr dafür ganz öffnen Cale, ich meine, du müsstest sämtliche Mauern fallen lassen. Kannst du das? Du wärst völlig schutzlos!«


  Statt einer Antwort zu geben, hörte ich wie er seine Handschuhe auszog. Ich erinnerte mich schwach daran, was das letzte Mal passiert war, als er mich angefasst hatte. Panisch versuchte ich mehr Abstand zwischen uns zu bringen, aber ich hatte erstens keine Kraft mehr und jede noch so kleine Bewegung tat so unglaublich weh, dass selbst eine Berührung von ihm nicht schlimmer sein konnte als das.


  Ein wimmernder Ton verließ meine Lippen. Das Geräusch ließ selbst mir das Blut in den Adern gefrieren, und das, obwohl es von mir kam.


  Ich spürte wie er näher kam und versuchte die Schmerzen einfach über mich ergehen zu lassen.


  »Psst, habt keine Angst. Ich werde versuchen Euch zu helfen. Bitte lasst mich Euch berühren, es ist vielleicht das Einzige was ich für Euch tun kann…«


  Er sprach in seiner Singsang-Stimme und es klang so vertrauenserweckend und beruhigend. Am liebsten hätte ich mich schluchzend um seinen Hals geworfen.


  »Habt keine Angst…« Mit diesen Worten legte er sich ganz vorsichtig hinter mich, ich zuckte bei jeder Bewegung die er verursachte zusammen.


  Dann spürte ich wie er meine Hände in seine nahm. In dem Augenblick in dem seine Haut meine berührte, schrie ich auf. Ich konnte hören, dass mein Schrei nicht allein durch den Raum hallte, Caleb schrie diesmal auch. Ich spürte wie sich seine Hände um meine verkrampften, wie er sich regelrecht an mich klammerte.


  Es war unmöglich zu beschreiben, was dann geschah, es war zu unwirklich um real gewesen zu sein. Es war als ob eine Art unsichtbare Energie durch mich floss. Ich konnte spüren wie etwas Kühles angenehm einen Teil des Schmerzes verschwinden ließ. Wie wenn man zu kalte Limonade trank und genau spürte wie sie durch den Hals in den Magen lief. Nur, dass diese Kälte durch meinen ganzen Körper zog und dort blieb. Es war so angenehm kühl.


  Und die Schmerzen wurden weniger. Wie von Geisterhand.


  Es tat immer noch unglaublich weh, aber es war so erträglich geworden, dass ich aufgehört hatte zu schreien. Das war ein enormer Fortschritt.


  Meine Hände waren fast schmerzfrei. Dort war die angenehme Kälte am Stärksten. Es war als würde sie von Calebs Händen ausgehen.


  Ich wusste nicht warum ich es tat, vielleicht war es einfach nur ein Reflex, aber ich rutschte näher an Caleb heran, ich wollte mehr von seiner Kälte. Wollte, dass die Schmerzen ganz aufhörten.


  »Lill, mein Hemd«, hörte ich Caleb zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorstoßen.


  »B-Bist du sicher, ich…«


  »Sofort!«, stöhnte er. Dann hörte ich wie Stoff zerrissen wurde. Bevor ich protestieren konnte, spürte ich, dass jemand an den Ärmeln meines Shirts zerrte.


  Dann hörte ich, dass noch jemand ins Zimmer kam. Eine Männerstimme fragte: »Was kann ich tun?« Dann spürte ich große Hände auf meinen Armen und hörte wieder Stoff reißen, ich tippte auf meine Ärmel, da es um meine Arme plötzlich sehr luftig geworden war.


  »Wir müssen sie umdrehen. Sie brauchen mehr Körperkontakt«, sagte die Frauenstimme.


  Zwei starke Hände hoben mich leicht an. Mir war schwindelig, als ich abrupt herumgedreht wurde. Doch bevor ich protestieren oder irgendwas sagen konnte, kam Kälte über mich. Ich spürte wie Caleb von hinten seine Arme um mich schlang. In jeder anderen Situation hätte ich protestiert, doch jetzt war es wie ein Wunder. Seine Arme lagen über meinen, er hielt meine Hände fest umklammert und seine Wange hatte er gegen meinen Hals gedrückt. Wie ein Schutzwall der sich über mich legte. Es war so wunderbar kühl. Ich kuschelte mich dicht an ihn um ja jeden Zentimeter der Kälte die von ihm ausging einzufangen.


  Der Schmerz ließ immer mehr nach.


  Ich atmete tief ein. Sein Geruch war so wunderbar. Süßlich. Fast wie Kekse. Aber irgendwie besser. Ich musste dringend herausfinden was für ein Parfüm er benutzte, dachte ich. Der Duft war irgendwie seltsam vertraut, als würde ich ihn von irgendwoher kennen. Vielleicht kannte ich jemanden der das gleiche Parfüm benutzte wie er, hatte es aber noch nicht gemerkt.


  Wir lagen einfach nur da, ich war froh wieder schmerzfrei atmen zu können, zwar tat jeder Zentimeter meines Körpers weh, aber es fühlte sich nicht mehr so an als würde ich jeden Moment sterben. Und es war so erträglich geworden, dass ich meine Schmerzensschreie unterdrücken konnte.


  Erst jetzt nahm ich langsam wieder andere Dinge um mich herum war. Der Schmerz beherrschte mich nicht mehr. Zwar wagte ich nicht, meine Augen zu öffnen aber ich konnte wieder spüren, dass warme Flüssigkeit über mein Gesicht lief.


  Der Schmerz war weniger geworden, aber dafür kam jetzt die Angst wieder. Sie erschlug mich regelrecht.


  Es war als hätte der Schmerz sie in einen hinteren Teil meines Gehirns gepresst, und jetzt, da der Schmerz nicht mehr den ganzen Platz einnahm, brach sie wie eine Welle mit voller Wucht über mich herein.


  Ich spürte wie meine Hände anfingen zu zittern. Ich versuchte es zu unterdrücken, konnte aber nicht. Calebs Druck um meine Hände herum verstärkte sich.


  Ich wollte sagen, dass ich Angst hatte, wollte nach einem Arzt fragen, oder besser, gleich einem Notarzt und vor allem wollte ich wissen, was mit mir passierte, aber bevor ich darüber nachdenken konnte, sagte ich: »…ihre Bettwäsche…«. Zumindest versuchte ich es zu sagen. Aber mein Hals war so trocken und tat beim Sprechen so unerwartet weh, dass nur ein heiseres Krächzen meinen Hals verlies.


  Wobei es sowieso Irrsinn war, sich in so einer Situation um Bettwäsche zu sorgen. Aber im Nachhinein dachte ich, dass das Ganze so unrealistisch war, dass ich versuchte, mich mit kleinen unwichtigen Details an die reale Welt zu klammern.


  Caleb musste mich trotz meiner schlechten stimmlichen Verfassung verstanden haben. Er lachte trocken auf, und es klang als wäre es sehr anstrengend für ihn das zu tun. Seine Stimme klang erschöpft als er ein »Psst, versucht ganz ruhig zu bleiben. Es wird alles gut. Die Bettwäsche ist egal«, dicht neben meinem Ohr murmelte. Seine Stimme klang gepresst und schwach.


  »Was passiert…«, fing ich an, konnte den Satz aber nicht zu Ende bringen. Es tat zu weh.


  »Euer Körper verändert sich. Keine Sorge, es wird alles gut. Bald ist es vorbei…«


  Seine Stimme klang zuversichtlich. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm glauben sollte, aber ich fühlte mich irgendwie ruhiger.


  Schritte kamen auf mich zu, dann sagte die freundliche Frauenstimme von vorhin: »Nicht erschrecken, ich werde Euer Gesicht abtupfen«, und wenige Sekunden später spürte ich wie ein feuchtes Tuch leicht über mein Gesicht glitt.


  Es fühlte sich zwar nicht gut an, viel mehr als würde jemand mit einem Pizzaschneider über mein Gesicht gleiten, aber ich hätte alles ertragen, um die warme Flüssigkeit aus meinem Gesicht zu bekommen. Also ertrug ich es schweigend.


  »Ihr Puls wird ruhiger«, hörte ich Caleb irgendwann hinter mir murmeln bevor ich in tiefer Dunkelheit versank.


  4.


  In der Schule war keiner gewesen, also hatte ich in meiner Not bei der Schulleiterin zu Hause angerufen. Die hatte mir, etwas verwirrt, weil ich es sehr dringend machte, die Telefonnummer der Schulsekretärin gegeben. Diese war nach dem fünfzehnten Klingeln schließlich ans Telefon gegangen. Ihre Stimme klang dabei leider alles andere als freundlich.


  Normalerweise hasste ich es meinen Job auszunutzen, aber in diesem Fall sagte mir mein Bauchgefühl, dass ich so viel schneller ans Ziel kommen würde als über den normalen Weg. Also erklärte ich ihr, ich sei vom FBI und bräuchte dringend den Nachnamen einer ihrer Schülerinnen. Wie erwartet war die Frau daraufhin plötzlich überaus freundlich und hilfsbereit. Um ihre hörbare Neugierde einzudämmen, erklärte ich ihr nebenbei, dass es sich um höchste Sicherheitspriorität handeln würde, und sie dieses Gespräch als nicht stattgefunden ansehen sollte.


  Sie bot an zur Schule zu kommen, um Zugriff auf den Schulcomputer zu bekommen. Ich dankte ihr und fragte nebenbei, ob sie denn die Daten neuer Schüler bereits dort erfasst hätte. Daraufhin meinte sie, es hätte dieses Jahr bis jetzt nur eine neue Schülerin gegeben, also wäre das nicht viel Arbeit gewesen.


  Ich fragte, ob sie sich noch an das Geburtsdatum des Mädchens erinnern würde. Und zu meinem großen Glück konnte sie. Sie erzählte mir dazu zwar erst eine ach so lustige Geschichte, wie sie sich immer so gut Namen merken konnte, und wie sie jeden Schüler der Schule beim Namen kannte, und was für ein lustiger Zufall es doch war, als sie Kates Daten in den PC eingegeben hatte, da sie einen Monat vor ihrem Neffen Geburtstag hatte.


  Ich konnte mein Glück kaum fassen. Ich hatte ihren Geburtstag. Leicht schroff unterbrach ich den Redeschwall der Frau mit einem »Danke« und legte eiskalt auf. Nicht wirklich freundlich, aber mir lief die Zeit davon.


  Ich drückte hastig die Wahlwiederholung und hatte Paul beim zweiten Klingeln in der Leitung.


  »Jo Man!«, meldete er sich und klang eher abwesend.


  »Paul, ich hab ihr Geburtsdatum. Also such nach Katherine Peterson, geboren am 1. August!«


  Ich hörte wie er etwas eintippte und wartete angespannt.


  Dann hörte ich wie er murmelte: »Das ist ja seltsam…«


  Ich stand kurz vorm Platzen, als ich fast ins Telefon brüllte: »Was Paul? Was ist seltsam?«


  »Mann, komm mal wieder runter. Ich mein ja nur. Die Datei ist keine Woche alt. Aber vielleicht wurde sie überarbeitet und neu erstellt. Das wär ne Möglichkeit.«


  »Und das kommt oft vor?«, hakte ich nach.


  »Nicht wirklich«, antwortete er nachdenklich. »Zumindest nicht bei irgendwelchen Teenies. Aber sie ist absolut sauber. Keine Vorstrafen, keine seltsamen Einträge, kein gar nichts. Alles im grünen Bereich. Warum genau sollte ich sie überprüfen? Jetzt sag nicht dein kleiner Bro hat seine erste Tussi am Arm und du kriegst Muffensausen. So was ist total uncool Mann!«


  »Nein nein, nicht was du denkst. Außerdem ist sie mit Jake zusammen und …«, ein Hustenanfall am anderen Ende der Leitung ließ mich stoppen. Ich hörte wie Paul würgte. »Unserem Jake?« Seine Stimme klang fast ängstlich.


  »Ja, warum?«


  Es war still am anderen Ende der Leitung.


  »Dann könnte es sein, dass ich weiß warum die Datei so neu ist…«


  »Paul, komm schon, sprich mit mir!«, rief ich als er stockte.


  »Einer der wenigen die ich kenne, der fähig wäre, sich in Regierungsdateien zu hacken und unbemerkt etwas zu ändern, ist, na ja, ähm, Sam Green.«


  Ich holte tief Luft um meine Wut zu stoppen. Es war als hätte ich es gewusst.


  »Und es ist nicht gerade einfach, geschweige denn ungefährlich so was zu machen, also warum auch immer er es gemacht hat, wenn er es gemacht hat, na ja, es muss schon nen triftigen Grund gehabt haben…«, fügte Paul hinzu.


  »Kannst du herausfinden wer sie wirklich ist?«, fragte ich ungehalten.


  »Ich kann ihr Passbild über unser Gesichtserkennungsprogramm laufen lassen, aber hey Mann, ich glaub ehrlich gesagt nicht, dass das was bringt. Ich mein, wie alt ist sie…«


  »Tu es einfach, ok! Und meld dich sobald du was hast!«, befahl ich. Ich war sauer. Jake hatte mich angelogen. Was hatten sie zu verbergen?


  »Noch was Mann, ich meine, also, na ja, an deiner Stelle wäre ich vorsichtig bei der Sache. Du kennst die Greens, ich meine, na ja, du kennst sie, und ähm weißt was sie sind, also, was sie machen, meine ich… Und du stehst eh nicht hoch im Kurs bei ihnen und wenn Jake wirklich mit ihr zusammen ist und das ganze Team sie deckt, warum auch immer… Na ja, ich an deiner Stelle würde mich raushalten.«


  »Dafür ist es zu spät«, stellte ich klar und legte auf.


  Ich saß ein paar Augenblicke einfach nur in meinem Wagen und starrte vor mich hin. Versuchte den Ärger zu vergessen. Ich hatte Luke und seiner Familie vertraut, und sie hatten mein Vertrauen eiskalt ausgenutzt.


  Wer auch immer sie war, ich würde es herausfinden. Ich würde nicht zu lassen, dass irgendjemandem etwas zustoßen würde, bloß weil ich zugestimmt hatte eine Mörderfamilie zu decken. Nein, das würde ich nicht.


  5.


  Als ich langsam die Augen öffnete, war ich einen Augenblick völlig orientierungslos, aber ich hatte keine Angst, ein vertrauter Geruch umgab mich, und ich spürte dass Jake mich fest im Arm hielt. Ich kuschelte mich näher an ihn und sog mehr von seinem Geruch ein. Er roch unglaublich gut.


  Ich blinzelte. Dann öffnete ich meine Augen, aber alles blieb dunkel. Wahrscheinlich war es noch mitten in der Nacht, dachte ich verwirrt und schloss sie wieder um weiterzuschlafen. In dem Augenblick flüsterte eine Stimme an meinem Ohr.


  »Ich weiß, dass Ihr wach seid. Euer Herz schlägt schneller und Euer Puls ist stärker geworden. Es ist unglaublich, dass ich Euren Herzschlag spüren kann.« Die Stimme klang fasziniert.


  Mein Herz hingegen setzte aus.


  Ich war regungslos.


  Ich kannte die Stimme.


  Und es war definitiv nicht Jakes Stimme.


  Dann kam die Erinnerung zurück. Die Schmerzen, das Blut, aber auch die Erinnerung an ihn. Caleb. Alles war irgendwie verschwommen, ich erinnerte mich an keine Details.


  Aber eins wusste ich noch, er hatte irgendwas damit zu tun.


  Ich versuchte mich aus seiner Umarmung zu befreien, versuchte weiter von dem Körper wegzurutschen, an den ich mich vor ein paar Minuten noch genüsslich gekuschelt hatte. Doch seine Arme lagen wie Fesseln um mich. Ich konnte mich keinen Zentimeter von der Stelle rühren.


  »Psst, dafür ist es noch zu früh«, flüsterte er.


  Ich verstand nicht ganz. »Zu früh wofür?« Ich zerrte wieder vergebens an ihm. Es war als wären wir aneinander geklebt.


  »Es ist fast vorbei. Habt noch etwas Geduld. Ich bitte Euch.« Seine Stimme klang flehend.


  »Lassen … Sie … mich … los!«, sagte ich während ich erneut versuchte seine Fesseln zu durchbrechen. Er lachte hinter mir und sein Lachen ließ mich einen Augenblick in meiner Bewegung innehalten.


  Ihm schien das zu gefallen. »Faszinierend, was für einen Effekt ich auf Euch habe, nicht wahr?«, stellte er fest. Ich wurde sauer.


  »Was für einen Effekt. Sie haben gar keinen Effekt auf mich!«


  »Ob Ihr es zugebt oder nicht, Ihr könnt nicht leugnen, dass Ihr mich anziehend findet. Meinen Geruch, mein Lachen, mein Aussehen. Ich habe den gleichen Effekt auf Euch, wie Ihr auf mich habt.«


  »Oh ja klar, davon träumen Sie! Der Einzige den ich unglaublich anziehend finde, ist Jake!«


  »Und trotzdem liegt Ihr in meinen Armen. In meinem Bett!«


  »Ja, weil Sie mich nicht loslassen und mich entführt haben. Können wir wenigstens das Licht anmachen, das ist irgendwie unheimlich!«, bat ich.


  »Ich befürchte, das Licht ist an«, erwiderte er.


  »Ja klar. Das ist nicht witzig«, sagte ich und versuchte mit wachsender Panik etwas zu erkennen.


  »Habt noch etwas Geduld. Es ist bald vorbei«, sagte er mit mitfühlender Stimme und strich mir mit einer Hand leicht übers Haar.


  Ich sah meine Fluchtchance, hatte aber nicht mit seiner Kraft gerechnet. Selbst gegen einen Arm hatte ich keine Chance. Stattdessen wurde ich mit einem weiteren seiner Lachen belohnt.


  »Fassen Sie mich nicht an!«, befahl ich. »Und was verdammt noch mal ist bald vorbei? Ich will jetzt endlich wissen was zur Hölle hier los ist.«


  Er schwieg einen Augenblick, dann fragte er: »Erlaubt Ihr, dass ich es Euch zeige?«


  Ich wusste nicht was er meinte. »Wie?«


  Obwohl ich ihn nicht hören, geschweige denn sehen konnte, wusste ich, dass er lächelte.


  Ich wusste es einfach.


  Und die Tatsache, dass ich es wusste, machte mir Angst.


  Dann ließ er langsam seine Hand zu meinem Gesicht wandern und legte sie auf meine Wange.


  Die Geste erinnerte mich an den Tag im Wald in dem er mich an genau der gleichen Stelle leicht berührt hatte. Und ich erinnerte mich daran, was passiert war.


  »Stop!«, befahl ich, und zu meiner großen Verwunderung hielt er in der Bewegung inne.


  »Dieser Weg wäre am schnellsten, aber ich würde niemals etwas tun, was Ihr nicht wünscht. Niemals. Allerdings befürchte ich, müsst Ihr dann noch etwas Geduld haben, aber ich verspreche, dass es nicht mehr lange sein kann.«


  »Was?«, wollte ich wissen.


  Er antwortete nicht. Stattdessen ließ er seine Hand wieder sanft über meine Haare gleiten. Ich war sauer, sagte aber nichts. Es war sowieso zwecklos. Ich war ihm mehr oder weniger ausgeliefert.


  Nach ein paar Minuten merkte ich plötzlich, dass es um mich herum heller wurde. Ich konnte schemenhaft Umrisse erkennen. Als ob es dämmern würde.


  Ich versuchte mich auf Dinge zu konzentrieren, sie scharf zu sehen, aber anscheinend war es dafür noch nicht hell genug. Meine Augen brannten.


  »Langsam, nichts überstürzen«, flüsterte Calebs Stimme hinter mir. Als ob er wüsste was ich tat. Er war unheimlich.


  Je länger ich wartete, desto besser wurde es. Es war, als würde nach und nach die Sonne aufgehen und Licht in den Raum werfen. Strahl für Strahl war ich in der Lage mehr zu erkennen. Ich war in Calebs Schlafzimmer.


  In seinem Bett.


  Aber so viel hatte ich vorher auch schon gewusst. Alles sah genauso aus wie beim letzten Mal. Düster und kalt. Genau wie er.


  Ohne, dass ich es gemerkt hatte, hatte er seinen Griff um mich gelöst. Es war seltsam, aber ich hatte wirklich nicht gespürt, dass er mich losgelassen hatte. Jetzt lag nur noch ein Arm locker um meine Taille.


  Bevor er es sich anders überlegen konnte, setzte ich mich auf. Etwas zu schnell. Die Welt um mich herum drehte sich.


  »Langsam«, flüsterte er und legte mir seinen Handrücken auf die Stirn. Er war kalt. Angenehm kalt.


  Wieso waren seine Hände so kalt? Jetzt wo ich darüber nachdachte, es waren nicht nur seine Hände die ungewöhnlich kühl waren, auch der Rest seines Körpers strahlte eine seltsame Kälte aus. Trotzdem ließ sie mich nicht frösteln. Im Gegenteil.


  »Wie fühlt Ihr Euch?« Seine Stimme klang besorgt. Zu besorgt für meine Geschmack.


  »Gut. Nur etwas Kopfweh. Das ist alles.« Ich drehte mich zu ihm um und erstarrte als ich sein Gesicht sah. Mittlerweile konnte ich fast so gut sehen wie sonst. Calebs Augen waren blutunterlaufen, unter seinen Augen waren tiefe schwarze Schatten, er wirkte noch blasser als sonst. Sein nackter Oberkörper war blutverschmiert, ohne dass ich eine Wunde erkennen konnte und an seinen Unterarmen befanden sich Kratzspuren.


  Ich schluckte.


  Ich konnte meinen Blick nicht von seinen Armen abwenden.


  Die Kratzer waren tief. Und frisch. Mich überkam ein böser Verdacht.


  Plötzlich nahm er mein Gesicht in seine Hände. Ich sah auf. Seine Augen strahlten und er lächelte ein nahezu umwerfendes Lächeln.


  »Keine Angst, ist halb so wild.«


  »War ich…« Meine Stimme brach. Ich war nicht sicher ob ich es wissen wollte.


  »Ihr hattet sehr starke Schmerzen, keine Angst, mein Körper heilt schnell.« Er lächelte zuversichtlich.


  Plötzlich wurde mir heiß, ich spürte wie mir das Blut in den Kopf schoss und ich sah beschämt nach unten. Mir war erst jetzt klar geworden, dass wir beide halb nackt in seinem Bett lagen. Obwohl ich schon wer weiß wie lange hier war und wir jetzt noch nicht mal mehr Körperkontakt hatten, war mir die Situation auf einmal mehr als nur unangenehm.


  Noch bevor ich etwas tun oder sagen konnte, hörte ich wie er anfing zu lachen.


  Ich hatte ihn noch nie so laut und frei lachen gehört wie jetzt. Als ich ihn erstaunt ansah, stellte ich verdutzt fest, dass ihm sogar Tränen vor Lachen übers Gesicht liefen. Wütend verschränkte ich die Arme vor der Brust.


  »Was?«, brüllte ich fast.


  Er hatte Schwierigkeiten genug Luft zum Sprechen zu bekommen, schaffte es dann aber doch.


  »Nichts, es ist nur, Ihr seid einfach zu amüsant. Euer Blick!« Ein neuer Lachkrampf schüttelte ihn, aber es wurde weniger. »Wunderbar. Einfach nur wunderbar!« Er reduzierte sein Lachen auf ein verschmitztes Lächeln.


  »Mhm.« Er beugte sich vor und ich beugte mich automatisch im Gegenzug etwas zurück um den Abstand zwischen uns zu halten. »Euch gefällt was Ihr seht!«, stellte er fest und berührte meine Wange mit zwei Fingern.


  Ich musste mich auf meine Hände stützen um nicht nach hinten über zu kippen.


  Ich starrte auf seine nackte Brust, sein Oberkörper war schön. Nein, eigentlich nicht nur schön, besser gesagt schon fast zu schön. Er war sehr durchtrainiert. Seine Muskeln waren lang und definiert. Seine Haut war hell, fast schon weiß, aber wirkte nicht blass. Er hatte weder Muttermale, noch Narben. Anders als Jake. Jake hatte viele Narben.


  Beim Gedanken an Jake erstarrte ich. Als hätte ihn ein Blitz getroffen, ließ Caleb mich ganz plötzlich los. Sein Lachen war verschwunden. Sein Blick plötzlich kalt.


  In dem Augenblick klopfte es zaghaft an der Tür. Caleb sagte wider meiner Erwarten nichts, sondern wartete einen Moment, bevor sich die Tür langsam öffnete.


  Ich weiß nicht, womit ich gerechnet hatte, aber nicht mit jemandem wie ihr. Sie trat langsam ins Zimmer und ich starrte sie einfach nur an. Total überwältigt.


  »Wir haben dich lachen gehört…«, fing sie an zu erklären. Ihre Stimme war der von Caleb ein wenig ähnlich. Ein leichter Singsang schwang mit. Wie eine eigene Melodie die im Hintergrund lief.


  Die Ähnlichkeit war schon fast unheimlich. Vor mir stand ein weiblicher Caleb. Die Haare der Frau waren genauso pechschwarz wie seine und sie glänzten wunderbar. Sie trug sie schulterlang und sehr durchgestuft. Es wirkte irgendwie wild und passte nicht zu dem zerbrechlichen Wesen das vor uns stand. Unter ein paar leichten Ponyfransen blitzten die gleichen grünen Augen, die Caleb hatte, nur ein paar Nuancen dunkler. Aber genauso perfekt. Ihr Gesicht war wunderschön. Kleine Stupsnase, volle Lippen, große Augen, eingerahmt von perfekten, langen, schwarzen Wimpern. Andere Frauen würden töten für so ein Gesicht.


  Sie war klein und sehr zierlich. Sie trug zu meinem Erstaunen ein leichtes Sommerkleid mit großen bunten Blumen. Es saß wie angegossen. Sie war die schönste Frau, der ich jemals begegnet war. Klar, sie war mit Caleb verwandt, dachte ich neidisch.


  »Stör ich?«, fragte sie direkt heraus und ihr Blick wanderte von mir zu Caleb und blieb dort hängen.


  Mir wurde klar wie die Situation auf einen Außenstehenden wirken musste und ich wurde wieder mal rot. Ganz toll. Ich wollte aufstehen, aber Caleb schien meine Bewegung irgendwie bemerkt zu haben und hatte nach meiner Hand gegriffen. Ich war wieder an seinen eisernen Griff gefesselt. Bevor ich mich wehren oder etwas sagen konnte sagte er:


  »Lillybeth, darf ich dir Kate vorstellen? Kate, das ist meine Schwester Lillybeth.«


  »Ich bin so froh, dass Ihr endlich da seid!«, war ihr strahlender Kommentar. Erst jetzt erkannte ich ihre Stimme wieder. Es war die Stimme der Frau von gestern Nacht.


  Ich war mir zwar bewusst, dass man so etwas nicht machte, da es als unfreundlich galt, aber ich konnte nicht anders als sie unentwegt anzustarren. Sie machte einen unsicheren Schritt auf mich zu und sah dann fragend zu Caleb.


  Ich folgte ihrem Blick und musste zu meiner Beunruhigung feststellen, dass er nervös wirkte und die Lippen fest aufeinander gepresst hatte, als er nickte. Seine Hand schien meine plötzlich fester zu umklammern als zuvor. Ich versuchte ihn abzuschütteln, aber er schien meine Bemühungen noch nicht mal zu bemerken.


  Mein Blick flackerte panisch zu seiner Schwester. Die hingegen wirkte plötzlich irgendwie angespannt. Sie beugte sich vorsichtig vor und lächelte verkrampft. Dann berührte sie mit einer Fingerspitze meinen Arm. Ich zuckte zurück, da ihre Hand genauso kalt war wie Calebs. Gleichzeitig kam mir die Frage in den Kopf warum ich nie so zurückzuckte, wenn er mich berührte. Als ich zu ihm rüberschielte, konnte ich ein verschmitztes Grinsen auf seinem Gesicht ausmachen. Manchmal hatte ich echt Angst, dass er Gedanken lesen konnte, dachte ich. Seine Schwester war ebenfalls von mir zurückgezuckt. Allerdings vermutlich nur weil ich so reagiert hatte. Ich sah sie leicht beschämt an, sicher war sie sauer.


  Zu meiner großen Verwunderung hatte sie beide Hände vor Begeisterung in die Luft geworfen und rief erleichtertet »Du hattest recht! Du hattest wirklich recht!«, was sicher nicht mir galt und stürzte sich dann regelrecht auf mich zu um mich zu umarmen.


  Einen ganz kurzen Augenblick hatte ich Angst, sie würde mir etwas tun, aber im nächsten Augenblick war es mir schon fast peinlich den Gedanken überhaupt gehabt zu haben. Sie würde mir niemals etwas tun, dachte ich, und war mir erstaunlicherweise sicher, dass ich Recht hatte.


  Ich saß ungewöhnlich steif neben Caleb und ließ die Umarmung über mich ergehen. Ich war mir unsicher wie ich reagieren sollte, schließlich kannte ich sie ja gar nicht, geschweige denn, dass ich sie kennen wollte. Je weniger ich mit ihm und seiner Familie zu tun hatte, desto besser. Sie schien da sehr offensichtlich anderer Meinung zu sein.


  »Oh mein Gott! Er hatte wirklich recht!«, flüsterte sie überglücklich in mein Ohr. »Wir werden so viel Spaß haben.« Sie lachte, und ihr Lachen klang fast so anziehend wie das von Caleb. Nein, dachte ich, sein Lachen ist noch etwas besser, es bereitete Gänsehaut und ließ einen innehalten bei allem was man gerade tat. Man konnte fast sagen, es war magisch. Irgendwie zumindest.


  Langsam löste sie ihre Umarmung. Sie starrte mich nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt an und flüsterte: »Willkommen in der Familie!« Dann strahlte sie.


  Ich sah sie verwirrt an.


  Sie erstarrte regelrecht, hob erstaunt die Augenbrauen, wich langsam von mir zurück und sah dann wie vom Donner gerührt zu Caleb.


  »Du hast es ihr noch nicht gesagt!«, stellte sie aufgebracht fest. Ihre Augen blitzten wütend.


  »Ich war gerade dabei!«, erwiderte Caleb, lächelte aber dabei.


  »Was gesagt?«, wollte ich wissen, wurde aber nicht weiter beachtet.


  Ihr Blick fiel auf seine Hand, mit der er immer noch meine umklammert.


  »Du Bastard! Wie kannst du nur…«, rief sie anklagend.


  Caleb ließ augenblicklich meine Hand los und sah sie fast schon entschuldigend an.


  »Ich weiß, ich weiß. Aber ich konnte nicht widerstehen. Es fühlt sich einfach zu gut an. Es ist unglaublich. Viel besser als ich es mir immer vorgestellt hatte. Jetzt weiß ich erst wirklich wie stark eure Verbindung ist. Es ist wie ein Traum der endlich wahr geworden ist.«


  Diese sehr seltsame Aussage, mit der ich gar nichts anfangen konnte, schien seine Schwester erstaunlicherweise zu besänftigen. Sie nickte und lächelte.


  »Ich bin so glücklich, dass du sie endlich gefunden hast«, flüsterte sie und strich ihm sanft übers Haar. Er lächelte zurück.


  Dann hatte ich wieder ihre gesamte Aufmerksamkeit. Diesmal musterte sie mich ausgiebig.


  »Herrje, sieh dich an. Ihr beiden habt eine ganz schöne Sauerei veranstaltet«, kicherte sie.


  Ich sah an mir herab. Ich sah alles andere als sauber aus. Alles war voller getrocknetem Blut. Das Bett sah auch nicht viel besser aus. Wie viel Blut konnte ein Mensch eigentlich verlieren ohne zu sterben, dachte ich, als mir auffiel wie viel Blut ich verloren haben musste.


  »T-tut mir wirklich leid!«, sagte ich entschuldigend. Sie lachte.


  »Nicht doch!« Dann griff sie nach meiner Hand. »Komm, ich helf dir dich herzurichten und etwas zum Anziehen für dich zu finden. Cale wird sich sicher auch etwas frisch machen wollen.«


  Sie zwinkerte Caleb zu und zog mich hinter sich her. Ich folgte ihr sogar freiwillig, froh über meine Chance nicht mehr mit ihm alleine sein zu müssen.


  Sie ließ mich allein, damit ich duschen konnte und meinte sie würde nach etwas Frischem zum Anziehen für mich suchen.


  Die Dusche tat unglaublich gut. Ich genoss es, das heiße Wasser auf der Haut zu spüren. Als ich fertig war, wartete sie bereits. Sie hielt mir freudig strahlend ein Stapel Kleidung hin. Ich sah sie fragend an.


  »Von wem sind die Sachen?« Sie konnten unmöglich von ihr sein, sie hatte wenigstens zwei Kleidergrößen weniger als ich und war fast einen halben Kopf kleiner. Ihre langen Hosen würden bei mir aussehen wie Kurze.


  »Die hatten wir zufällig noch da«, meinte sie, aber irgendetwas sagte mir, dass sie mir nicht sagen würde von wem die Sachen wirklich waren. Aber egal, dachte ich mir. Hauptsache ich hatte was zum Anziehen und konnte schnell wieder nach Hause.


  Ich war schon dankbar genug, dass sie Jeans und T-Shirt ausgesucht hatte, auch wenn es alles teure Markensachen waren, die ich niemals auch nur angesehen hätte.


  Sie sah mir zu, als ich mir schließlich die noch feuchten Haare zu einem unordentlichen Knoten zusammenband. Mir war das etwas unangenehm, ich sagte aber nichts. Es war schon fast so, als ob sie mich beobachten würde. Sie schien jede meiner Bewegungen genau zu analysieren. Langsam wurde ich echt paranoid.


  »Ich muss mich für meinen Bruder entschuldigen. Er ist manchmal etwas aufbrausend und handelt fast immer unüberlegt, aber er hat ein sehr großes Herz.« Sie lächelte.


  »Ähm, wenn Sie das sagen.«


  »Ich bitte dich! Nenn mich Lilly.«


  »Ich will jetzt nicht undankbar oder abweisend klingen, aber ich denke nicht, dass das Ganze hier so eine gute Idee ist. Ich meine, Caleb mag zwar ganz nett sein und so, aber ich bin mit Jake zusammen. Und das weiß er, sollte er zumindest, nachdem ich ihn mehrmals darauf hingewiesen habe. Was immer das letzte Nacht war, oder im Wald, oder warum auch immer er mich irgendwie zu verfolgen scheint, das muss aufhören. Also denke ich, wäre es für alle Beteiligten das Beste, ähm, Abstand zu halten. Ähm, ja, tut mir wirklich leid, Sie scheinen echt nett zu sein und so«, hängte ich entschuldigend an.


  Lilly saß auf dem Rand der riesigen Badewanne und sah mich mit großen Rehaugen an. Dann grinste sie als hätte ich nichts gesagt. »Wenn Caleb etwas sagt, bekommst du dann Gänsehaut von seiner Stimme?« Sie sah mich herausfordernd an. Ich war wie erstarrt. Überrascht von ihrer Frage.


  »Nein!«, stellte ich klar und sah zu Boden. Das Lächeln um ihre Lippen herum wurde breiter.


  »Wenn er dich ansieht, kribbelt es dann irgendwie ganz tief in dir drin?«


  »N-nein!« Ich versuchte ihrem Blick standzuhalten, schaffte es aber nicht. »Er hat halt eine sehr seltene Augenfarbe und einen sehr intensiven Blick. Ich denke nicht …«


  »Sag mir, dass du nichts fühlst wenn er dich berührt«, unterbrach sie mich und ihr Blick bohrte sich regelrecht in meinen.


  »Ich…«, fing ich an, überlegte es mir dann aber anders. »Ich wüsste nicht was Sie das angeht.«


  Ihr melodisches Lachen erfüllte den Raum.


  »Wir beide wissen, dass du dir etwas vormachst. Falls es ein Trost für dich ist, mir war es anfangs auch etwas unheimlich was für eine Wirkung Eric auf mich hat, also denke ich, dass es normal ist. Und Eric ist das Beste was mir jemals in meinem Leben passiert ist. Mehr noch, er ist mein Leben.« Sie lächelte glücklich vor sich hin. Ich ging einfach mal davon aus, dass es sich bei Eric um ihren Mann handelte. Aber sie wirkte so jung, kaum älter als ich. Irgendwie fand ich es seltsam in so einem Alter schon verheiratet zu sein. Allein in so einem Alter an eine Heirat zu denken, fand ich abwegig, aber sie hatten wohl ihre Gründe gehabt, dachte ich.


  Dann sprang sie auf.


  »Wir sollten Caleb nicht warten lassen. Komm, ich bring dich zu ihm!« Sie nahm mich bei der Hand und zerrte mich hinter sich her, noch bevor ich auch nur ansatzweise protestieren konnte.


  »Mir wäre es eigentlich lieber, wenn ich jetzt einfach nach Hause gehen könnte, ich meine…«


  »Wir wissen beide, dass du das nicht wirklich willst. Dafür bist du viel zu neugierig auf die Antwort.« Sie blieb stehen um sich nach mir umzudrehen.


  »Welche Antwort?«


  »Die Antwort auf die Frage, die dich schon seit einiger Zeit beschäftigt. Ich denke du weiß was ich meine…« Sie lief weiter und ich stolperte fast, überrascht von ihrem plötzlichen Tempo.


  Wie hielten vor Calebs Arbeitszimmer. Sie sah mich an und ihre Augen funkelten aufgeregt. Dann wurde ihr Blick ernst. »Was immer er gleich zu dir sagt, hör dir die ganze Geschichte an bevor du dein Urteil fällst, kannst du das für mich tun?« Ohne auf meine Antwort zu warten, klopfte sie, riss die Tür auf und hielt sie mir bedeutungsvoll auf. Als ich an ihr vorbeiging, ins dunkle Arbeitszimmer, flüsterte sie mir ein leises »Viel Glück!« zu und zwinkerte. Jetzt war ich endgültig verwirrt.


   


  Als die Tür hinter mir ins Schloss fiel, schluckte ich und sah zum Schreibtisch. Caleb saß nicht wie ich vermutet hatte in seinem Arbeitssessel. Ich sah mich suchend um und stellte fest, dass er mit dem Rücken zu mir am Fenster stand und hinausstarrte. Erstaunlicherweise waren die schweren Vorhänge die beim letzten Mal alles abgedunkelt hatten, zurückgezogen.


  Erst jetzt fiel mir auf, dass es noch mitten in der Nacht sein musste, da es draußen stockfinster war. Ich war unsicher was ich tun sollte. Hatte er mich überhaupt bemerkt? Noch bevor ich mich zwischen einem Räuspern und einem weiteren Klopfen entscheiden konnte, durchbrach seine wunderbare Stimme die Stille und verschaffte mir eine weitere Gänsehaut. Wie auch immer er das machte, er war gut!


  »Ich war schon immer fasziniert von der Dunkelheit. Erst wenn es dunkel ist und die Welt in tiefen Schlaf fällt, wird einem ihre wirkliche Schönheit bewusst. Was ist schon ein See bei Tageslicht? Aber im Dunkeln? Allein die vielen verschiedenen Schatten die er wirft. Oder die unglaubliche Stille die ihn dann umgibt.«


  Ohne darüber nachzudenken, war ich neben ihn getreten und seinem Blick gefolgt. Er hatte Recht. Der See sah unglaublich schön aus. Das Mondlicht spiegelte sich in ihm, wodurch sich ungewöhnliche Schattenspiele bildeten.


  »Wunderschön!«, flüsterte ich zustimmend ohne drüber nachzudenken.


  Wir standen einen Augenblick schweigend nebeneinander. Plötzlich spürte ich, wie seine Finger die Finger meiner rechten Hand streiften. Ich zuckte zurück. Er seufzte traurig. »Ihr habt noch immer Angst vor mir.« Er drehte sich zu mir um und ich konnte sein Gesicht sehen. Dadurch, dass kein Licht im Zimmer brannte und er wie immer nur schwarz trug, war sein Gesicht das Einzige das vom Mondlicht erhellt wurde. Seine ungewöhnlich helle Haut leuchtete regelrecht und seine Augen funkelten wie zwei Smaragde. Ich musste sehr an mich halten, um ihn nicht mit offenem Mund einfach nur anzustarren. Stattdessen räusperte ich mich entschlossen und sagte: »Hören Sie, was immer Sie jetzt schon wieder vorhaben, ich habe langsam echt genug von Ihren Spielchen. Ich würde jetzt einfach nur noch gerne nach Hause gehen. Also wenn es Ihnen nichts ausmacht…« Ich deutete zur Tür. Er lächelte und ließ sich auf seinem Sessel nieder.


  »Was denn? Gar nicht mehr neugierig auf die Antwort Eurer Frage?«


  »Wer sagt mir, dass ich jemals eine Antwort erhalte? Anscheinend haben Sie großen Spaß daran mich mit fadenscheinigen Ausreden zu vertrösten.«


  »Wie wahr, wie wahr. Ich muss leider zugeben, dass der gestrige Abend wie auch der vorhergehende sehr amüsant war. Trotz alledem bin ich ein Mann von Ehre und halte mein Wort.«


  »Klar, na dann, schießen Sie mal los, ich bin echt gespannt darauf, wie Sie alles was in den letzten Tagen so passiert ist, erklären wollen.«


  »Lasst es mich Euch zeigen, das ist vielleicht einfacher«, meinte er dann und stand auf. Jetzt war ich neugierig.


  Plötzlich war er weg, ich blinzelte verwirrt. Gerade hatte er noch da gestanden. Direkt vor mir. Hinter seinem Schreibtisch. Jetzt war er weg. Einfach so.


  »Hinter Euch!«


  Ich zuckte zusammen und drehte mich um. »A-aber wie…«, stammelte ich.


  Bevor ich weiter fragen konnte, war er wieder weg. Ich wirbelte herum. Jetzt stand er plötzlich neben dem Bücherregal. Ich ging langsam rückwärts, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen. Meine Augen so weit aufgerissen wie möglich und ich versuchte panisch meinen automatischen Blinzelreflex zu unterdrücken, um keine seiner Bewegungen zu verpassen. Er hingegen schien mich auch keine Sekunde aus den Augen zu lassen. Als ich endlich nah genug an der Tür war, drehte ich mich um und wollte rausrennen. Doch bevor meine Hand auch nur die Türklinke erreichen konnte, war er plötzlich zwischen mir und der Tür.


  Er war so nah, dass sich unsere Körper fast berührten. Ich war so panisch von ihm zurückgewichen, dass ich fast gefallen war. Er streckte reflexartig die Hand nach mir aus, hielt aber, nur noch Millimeter von mir entfernt inne, ballte seine Hand zur Faust und ließ sie sinken.


  Mein Herz raste. Wir starrten uns an. »Bitte bleibt!«, flüsterte er schließlich.


  Ich konnte weder etwas sagen, noch mich rühren. Dabei wollte ich so weit von ihm weg sein, wie nur irgendwie möglich. Ich wollte schreien, wegrennen. Jake, schoss es mir durch den Kopf. Alles was ich wollte, war sicher neben Jake aufzuwachen. Ich schloss die Augen und hoffte einen anderen Raum vorzufinden als ich sie wieder öffnete.


  »Es tut mir leid. Ich wollte Euch keine Angst machen«, flüsterte er. »Es ist nur schwer zu erklären, was wir sind. Ich meine…«, er lachte traurig, »nicht, dass ich es jemals zuvor hätte erklären müssen.«


  Wie konnte er in einer solchen Situation lachen, dachte ich verwirrt.


  »Was meinen Sie damit? Was sind Sie?«, flüsterte ich mit fast tonloser Stimme, unsicher ob ich es überhaupt wissen wollte. Vielleicht hatte er Drogen genommen, oder, noch viel schlimmer, er hatte mir welche gegeben.


  Sein Blick war ernst als er sprach. »Man nennt uns Schatten.«


  »Schatten?«, flüsterte ich ungläubig.


  »Ja, Schatten. Wir können von Schatten zu Schatten springen. Daher vermutlich der Name. Es gibt uns schon seit sehr langer Zeit.«


  »Uns?« Oh mein Gott, es gab mehrere von ihnen.


  »Ja, meine Geschwister und ihre Partner gehören auch zu uns. Aber es gibt uns überall auf der Welt. Wir leben unter den Menschen. So unauffällig wie möglich. So haben wir sehr lange überlebt.«


  Mein Gehirn hatte völlig abgeschaltet. Ich brauchte etwas, um seine Worte zu verstehen. »Menschen? Heißt das…« Ich konnte den Satz nicht beenden, da ich selbst nicht glauben konnte, was ich da gerade fragte.


  »Ja«, er lächelte vorsichtig. »Wir sind nicht menschlich. Nicht ganz zumindest. Ein kleiner Teil von uns ist menschlich. Wir sehen äußerlich zum Beispiel sehr menschlich aus.«


  Ich nickte nur verwirrt. Das war alles zu viel für mich.


  »Ok, ähm, ich denke ich geh dann mal besser …«, sagte ich und schielte zur Tür, die er immer noch blockierte. Er rührte sich keinen Zentimeter von der Stelle.


  »Tut mir leid, ich befürchte ich kann Euch nicht gehen lassen.«


  Ich starrte ihn an. Wortlos. Angst stieg in mir auf und ich machte unweigerlich einen Schritt rückwärts. Er sah traurig aus.


  Was immer er vorhatte, er machte nicht den Eindruck als würde er mir etwas antun wollen. Immerhin etwas beruhigend.


  »Keine Angst, ich tue Euch nichts. Ich könnte Euch niemals etwas tun. Es ist jedes Mal wie ein Stich ins Herz, wenn ich sehe wie viel Angst Ihr vor mir habt. Vor mir!« Er schüttelte traurig den Kopf. Jetzt tat er mir schon fast leid. Nicht gut.


  »Ich …«, fing ich an, ohne zu wissen was ich überhaupt sagen wollte.


  »Nein, keine Angst, es ist nicht Eure Schuld, wirklich nicht. Ich denke Ihr seid einfach noch etwas zu menschlich. Das ist alles, aber es wird weniger. Wir sind anders, es liegt in der Natur des Menschen Angst vor uns zu haben. Die meisten wissen noch nicht mal warum, aber sie halten sich automatisch von uns fern, meiden unseren Blick und bewegen sich langsam und vorsichtig wenn sie in unserer Nähe sind. Das ist ein ganz natürlicher Urreflex den jeder Mensch hat. Aber bei Euch wird es langsam weniger, bis es bald ganz weg ist. Und dann…«


  »Wow, langsam! Was soll das heißen bei mir wird es weniger? Warum sollte es bei mir weniger werden?«


  Er sah mir fest in die Augen als er sagte: »Ihr seid nicht menschlich. Ihr seid wie ich! Ein Schatten! Mein Schatten um genau zu sein. Mein Gegenstück.«


  Es fehlte nicht viel und mein Mund wäre aufgeklappt. Ich starrte ihn mit großen Augen an. Dann fing ich plötzlich an zu lachen. Jetzt war er es, der endlich mal verwirrt schaute. Ich konnte gar nicht mehr aufhören zu lachen. Als ich endlich wieder genug Luft zum Sprechen hatte, meinte ich: »Das ist ein Scherz nicht wahr? Das alles hier, ich meine, das kann nur ein Scherz sein.«


  »Wann wart Ihr das letzte Mal krank?«, fragte er, seine Stimme war ernst.


  »Ich… ich weiß nicht«, meinte ich unsicher.


  »Wart Ihr überhaupt schon mal krank?«, hakte er nach.


  »Ja! Oft!«, antwortete ich eine Spur zu schnell.


  »Was für Krankheiten hattet Ihr?« Sein Blick war skeptisch.


  »Ähm, Kopfschmerzen, die hab ich dauernd. Oh, und gestern zum Beispiel war mir schlecht.«


  Er lächelte. »Das sind Symptome, keine Krankheiten. Sagt mir, wart Ihr schon einmal krank? Hattet Ihr zum Beispiel eine Erkältung? Oder etwas normales, was jeder Mensch hat, zum Beispiel Windpocken?«


  Ich sah ihn an und dachte nach. »N-nein, noch nie. Aber das heißt ja nichts. Windpocken könnte ich zum Beispiel gehabt haben, als ich ganz klein war. Ich erinnere mich nur nicht daran«, versuchte ich mich selbst zu überzeugen.


  »Mhm, na schön, wie Ihr meint, aber was ist mit Schlaf?«


  »Sie wissen, dass ich schlafe, das haben Sie mich schon mal gefragt.«


  »Ja, ich weiß, Ihr schlaft, aber müsst Ihr schlafen? Denkt Ihr, Ihr könntet nicht überleben, wenn Ihr nicht schlafen würdet? Und was ist mit essen? Normale Menschen müssen Nährstoffe zu sich nehmen um zu überleben, müsst Ihr essen um zu leben?«


  Ich dachte nach, das Ganze hier war verrückt.


  »Wissen Sie was, ich gehe jetzt. Das ist mir zu blöd«, sagte ich und schaffte es nicht, meine Stimme nicht verunsichert klingen zu lassen. Ich wollte an ihm vorbeigehen, aber er griff nach meinem Arm. Ich bleib wie angewurzelt stehen. Es war unglaublich wie eisig seine Hände waren. Es fühlte sich an als würde er meine Hand in einen riesigen Eiswürfel hüllen. Ich schauderte. Er bemerkte meine Reaktion.


  »Unsere Körpertemperatur ist niedriger als die der Menschen. Unser ganzes Körpersystem funktioniert anders und viel langsamer.«


  Ich sah ihn ungläubig an.


  Er hob langsam meinen Arm und begann den Ärmel meines Shirts weiter hochzuschieben.


  »Stop! Was denken Sie tun sie da?«


  Er hielt mir meinen Arm vors Gesicht. »Keine Muttermale. Keine Narben!« Ich starrte auf meinen Arm. Er hatte Recht, ich hatte wirklich keine Muttermale. Aber das hieß nichts. Es gab sicher viele Menschen die keine Muttermale hatten.


  »Ich bin eben sehr hellhäutig und ein sehr vorsichtiger Mensch.«


  »Tut mir leid, Ihr lasst mir keine Wahl«, sagte er mit belegter Stimme und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Dann verstärkte er den Druck um meinen Arm, gerade so, dass es noch nicht wehtat. Ich versuchte mich loszureißen, hatte aber keine Chance gegen ihn.


  Plötzlich sah ich wieder Bilder in meinem Kopf, Dinge.


  Erschrocken und unfähig weiterhin zu stehen, ließ ich mich zu Boden sinken, spürte aber, wie er mich festhielt.


  Es war als würde ich schweben, als wäre ich plötzlich woanders, aber irgendwie auch wieder nicht.


  Es war als wären diese Bilder weit weg, aber dann waren sie auch wieder direkt in mir.


  Ich sah mich selbst.


  Sah mich so wie er mich sah.


  Ich fühlte wie unglaublich unglücklich er war.


  Wie allein.


  Ich sah wie er tagelang aus dem Fenster starrte.


  Es war unglaublich wie allein er war.


  Es tat schon fast weh, so einsam war er.


  Ich konnte einfach nicht länger gegen den Schmerz ankämpfen, also ließ ich den Tränen einfach freien Lauf und spürte wie sie heiß meine Wangen hinunter rannen.


  Dann, ohne Vorwarnung wechselte seine Stimmung. Plötzlich fühlte ich wie aufgeregt er war, ich sah mein Haus im Wald. Geschockt beobachtete ich, wie er in meinem Schlafzimmer gestanden hatte. Und dann fühlte ich, wie glücklich er war, nachdem er mich im Wald berührt hatte. Ich konnte fühlen, wie stark er sich zu mir hingezogen fühlte.


  Ich fühlte was er von mir wollte.


  Dann ließ er mich plötzlich ohne Vorwarnung los.


  Ich sank zu Boden. Von einer zur anderen Sekunde war alles weg. Ich sah keine Bilder mehr in meinem Kopf und all die fremden Gefühle waren verstummt.


  Ich kam mir vor wie eine leblose Hülle.


  Mein Puls raste und ich kauerte mich an der Zimmerwand zusammen und schlug die Arme um die Knie. Schwer atmend fragte ich schließlich: »Was zur Hölle war das?«


  Er ließ sich mir gegenüber auf den Boden gleiten, mit dem Unterschied, dass bei ihm diese Bewegung elegant und anmutig aussah, bei mir hatte es wahrscheinlich eher Ähnlichkeit mit einem Sack Kartoffeln gehabt, und sah mich an.


  Er hob langsam die Hand, musste aber meinen Gesichtsausdruck bemerkt haben, und ließ sie wieder sinken.


  »Jeder Schatten hat ein Gegenstück. Eine Art vorherbestimmten Partner. Man könnte auch sagen einen Seelenverwandten. Mit ihm teilt man alles, sein Leben, seine Gedanken, seine Gefühle, einfach alles. Man ist sozusagen füreinander bestimmt. Mehr noch, man wird füreinander geboren. Es ist eine Art Schicksalsfügung. Einige Schatten müssen viele Jahre warten, bis ihr Gegenstück endlich geboren wird, aber dann, ist das was sie haben einzigartig.«


  »Ok, ich glaub das ist mir gerade alles etwas zu viel«, versuchte ich ihm klar zu machen, dass ich kein Wort von dem was er gerade gesagt hatte, verstanden hatte. Er sah mich an.


  »Sobald das fehlende Gegenstück eines Schattens geboren wird, weiß der Schatten es. Er fühlt es. Es ist schwer zu beschreiben. Dann macht sich der Schatten auf die Suche nach seinem Seelenverwandten. Dadurch, dass man miteinander verbunden ist, ist es nicht schwer. Man kann die Umgebung in der sich der Partner befindet wahrnehmen, genauso wie Gerüche, Gefühle, ja sogar Stimmen hören. Es ist wie Magie!«


  Ich blinzelte nur verwirrt.


  »Als Ihr geboren wurdet, wusste ich sofort, dass Ihr mein Gegenstück seid. Es war der glücklichste Moment meines Lebens. All die Jahre hatte ich darauf gewartet. Aber als ich mich auf die Suche nach Euch machte, war es plötzlich anders als es hätte sein sollen. Wie es vorherbestimmt ist. Ich wusste sofort, dass etwas Schreckliches passiert sein musste, als ich Euch plötzlich nicht mehr spüren konnte. Ich habe Euch gesucht. All die Jahre. Vergebens. Und dann, plötzlich, als ich kurz davor war Euch endgültig aufzugeben und mich damit abzufinden, dass Ihr mich auf ewig verlassen habt, noch bevor wir uns überhaupt getroffen hatten, wart Ihr plötzlich wieder da. Einfach so. Nach all der Zeit habe ich Euch doch noch gefunden.« Er sah mich an und seine Augen glänzten seltsam.


  »Ich befürchte ich versteh nicht ganz…«, setzte ich erneut an.


  »Versteht doch, ich bitte Euch, Ihr seid mein Gegenstück. Meine Seelenverwandte. Nur mein Gegenstück kann meine Gefühle nachempfinden und Teile meiner Vergangenheit sehen. Kann sehen was ich sah und sehe. Nur ich kann Eure Gefühle mitfühlen sobald ich Euch berühre. Sobald ich Eure wunderschöne, samtige Haut berühre, weiß ich was Ihr fühlt, sehe was Ihr denkt. Es ist unglaublich. So eine Beziehung zueinander ist einzigartig. Das gibt es nur zwischen zwei füreinander auserwählten Schatten.« Er sah mich bedeutsam an.


  Mir wurde schlecht. Ich war wirklich mit einer Art Psychopath in seinem Büro und er hatte es irgendwie geschafft, mich unter Drogen zu setzen. Ich sollte zusehen so schnell wie nur irgendwie möglich zu verschwinden.


  »Ich denke hier liegt ein Missverständnis vor, ich bin weder ein Schatten, noch sonst irgendwas. Außerdem bin ich garantiert für nichts bestimmt. Tja, tut mir leid, ich bin völlig bestimmungsfrei. Aber danke für den Versuch.« Ich versuchte zu lächeln und aufzustehen, aber er war schneller, er beugte sich vor und griff nach meinen Händen.


  »Bitte, lassen … Sie … mich … los!« Meine Stimme klang genauso panisch wie ich mich plötzlich fühlte.


  »Seht mich an…«, flüsterte er. Ich wollte nicht, konnte aber nicht widerstehen langsam den Blick zu heben. Es war schon fast krank. Je mehr ich versuchte es nicht zu tun, desto mehr wollte ich es. Ich konnte einfach nicht dagegen ankämpfen. Dann gab ich nach und sah auf. Statt wie erwartete wieder von seinen unglaublich grünen Augen gefesselt zu werden, starrte ich in zwei schwarze Löcher. Ich schrie erschrocken auf und wollte zurückweichen, hatte aber nicht an die Wand gedacht, die direkt hinter mir lag.


  Mit voller Wucht donnerte mein Kopf dagegen. Trotzdem spürte ich keinen Schmerz. Ich war zu gefesselt von ihm. Von seinem Gesicht. Nein, eigentlich nur von seinem Blick. Da wo vorher die vermutlich unglaublichsten Augen der Welt gewesen waren, waren jetzt nur noch zwei schwarze Löcher. Anders konnte ich das, was ich sah, einfach nicht in Worte fassen.


  »Oh mein Gott!«, flüsterte ich fast tonlos. Er ließ meine Arme langsam los, so dass sich unsere Haut nur noch ganz leicht berührte, ich rührte mich jedoch nicht. Seine Augen waren komplett verschwunden. Selbst das, was vorher weiß gewesen war, war einem seltsam glitzernden Schwarz gewichen.


  Er war ein Monster, schoss es mir plötzlich durch den Kopf.


  In dem Augenblick senkte er den Blick. »Bin ich das für Euch? Ein Monster?« Seine Stimme klang traurig.


  Ein Schauer rann mir über den Rücken. Er wusste wirklich was ich dachte. Er sah wieder auf.


  »Sobald wir uns berühren, sonst nicht. Und ich sehe nur das, was ihr mich sehen lasst. Ihr könnt das gleiche bei mir tun, wenn ihr es wollt. Versucht es.« Er hielt mir auffordernd seine Hand hin. Ich verspürte einen tiefen Drang ihn zu berühren. Wollte wissen ob er Recht hatte, wollte sehen was er sah. Fühlen was er fühlte.


  Aber die Angst war zu stark. Ich konnte mich einfach nicht dazu überwinden. Würde ich damit nicht zugeben, seine Geschichte irgendwie zu glauben? Würde ich damit nicht all das wofür ich stand, aufgeben? Oder hatte ich einfach nur zuviel Angst davor, herauszufinden, ob er Recht hatte? Es war etwas anderes den Worten einer anderen Person keinen Glauben zu schenken, als mit eigenen Augen zu sehen und zu erfahren, dass es wahr war.


  Langsam ließ er seine Hand sinken. Mir blieb fast das Herz stehen, als ich sah wie langsam eine schwarze Flüssigkeit aus seinem Auge tropfte und seine Wange herunter lief. Ich brauchte einen Augenblick, um darauf zu kommen, dass es eine Träne war.


  »Ihr denkt ich wäre ein Monster und habt Angst vor mir!« Seine Stimme zitterte leicht. Ohne darüber nachzudenken strich ich reflexartig die Träne von seiner Wange.


  Er sah auf und genau in dem Augenblick wusste ich, dass er Recht hatte. Ich sah es einfach. Ich spürte tief in mir drin wie traurig er war. Konnte spüren wie er an sich selbst und seiner Existenz zweifelte. An dem was er tat und für was er stand. Gleichzeitig spürte ich, wie viel Hoffnung er in mir sah. Für ihn war ich mehr als nur eine Seelenverwandte.


  Panisch zog ich meine Hand zurück. Er sah mich an.


  »Genug gesehen?«, fragte er vorsichtig. Ich nickte nur, wobei ich versuchte seinen Blick zu meiden.


  »Glaubt Ihr mir nun?«, fragte er weiter. Seine Stimme klang ungewöhnlich unsicher.


  Ich sagte nichts und starrte einfach nur weiter auf den Boden. Nach ein paar Sekunden des Schweigens packte er mich bei der Hand und zog mich hoch. Ich wollte protestieren, aber er legte mir den Finger auf die Lippen, noch bevor das erste Wort des Widerspruchs durchdringen konnte. »Lasst mich Euch etwas zeigen.« Ohne auf meine Zustimmung zu warten, zog er mich hinter sich her. Erstaunt musste ich feststellen, dass er aufs Bad zuhielt.


  Einen Augenblick war ich geblendet, als er das Licht einschaltete, dann blinzelte ich. Wir standen vor dem riesigen Spiegel über den Waschbecken.


  »Ok, und was soll hier bitte schön sein?«, fragte ich leicht gereizt.


  »Eure Augen«, sagte er und deutete auf unser Spiegelbild. Ich starrte auf unsere Spieglung. Es war schon fast krank, aber erst jetzt fiel mir auf, dass ich fast so blass war wie er. Im Spiegel konnte ich sehen, dass er mich ansah, er folgte meinen Augenbewegungen. Dann schließlich nahm ich all meinen Mut zusammen und sah zu meinen Augen.


  Ich erstarrte. Dann schlug ich mir entsetzt die Hand vor den Mund.


  »Oh mein Gott! Ich bin ein Monster … Was zur Hölle haben Sie mit mir gemacht?«, schrie ich ihn an. Ich spürte wie Tränen in mir aufstiegen, aber im Spiegel sah ich, dass das was aus meinen Augen kam, die gleiche schwarze Flüssigkeit war, die ich noch vor ein paar Minuten von seiner Wange gewischt hatte.


  Meine Augen waren genau wie seine.


  Schwarz.


  Kalt.


  Und leblos.


  All das wofür er stand.


  Ich spürte wie ich keine Luft mehr bekam und meine Knie weich wurden. Langsam ließ ich mich zu Boden sinken. Er machte einen Schritt auf mich zu.


  »Fassen Sie mich nicht an!«, zischte ich und ließ ihn damit in der Bewegung innehalten.


  »Bitte… ich…«, fing er an, verstummte dann aber.


   


  Plötzlich nahm ich eine Bewegung im Türrahmen wahr. Ich sah nicht auf. Mir war alles egal. Ich war ein Monster.


  Ich war genau wie er.


  Der Gedanke war einfach zu viel für mich.


  »Lass mich mit ihr reden, Cale. Bitte!« Lillys Stimme klang sanft.


  Caleb ließ den Kopf sinken und nickte zustimmend. Lilly beugte sich zu mir runter und sah mir mit ihren leuchtenden grünen Augen in die Augen. Sie grinste breit.


  »Herrje, man kann euch auch keine zwei Sekunden alleine lassen, nicht wahr? Komm, ich helf dir hoch.« Sie zog mich hoch und ich stellte überrascht fest, dass sie genauso viel Kraft hatte wie Caleb. Es war unglaublich. Sie war kleiner und schmächtiger als ich, schaffte es aber, mein gesamtes Körpergewicht zu stemmen. Sie musste mich stützen, sonst wäre ich wieder zurück auf den Boden gesunken. Anscheinend hielten meine Beine nicht viel von dem Plan stehen zu sollen.


  »Komm, ich zeig dir mal unseren Teil des Hauses, ein bisschen Abwechslung wird dir gut tun.« Ich wusste nicht wie sie es schaffte, aber irgendwie brachte sie es fertig mich über unzählige Treppen und durch einige Gänge zu manövrieren. Schließlich hielten wir vor einer großen weißen Holztür, sie öffnete sie grinsend und meinte: »E Voila, hereinspaziert.«


  Der Raum wirkte freundlich. Alles war bunt und modern eingerichtet. Die Wände waren in einem leuchtenden Grün gestrichen und es gab Sofas in allen möglichen Farben. Beladen mit Kissen. Überall lag Kleidung herum und das Bett war mit pinker Bettwäsche bezogen. Einen Augenblick lang war ich einfach nur überwältigt von der ganzen Farbvielfalt. Sie grinste breit und führte mich zu dem gigantischen Bett das im Zentrum des Zimmers an der Wand stand.


  »Ich hätte es wissen sollen, dass er es dir nicht richtig sagt. Cale ist manchmal etwas unbeholfen mit solchen Sachen. Aber wie kann ich ihm das verübeln, nicht wahr? Wo er doch so lange auf dich warten musste.« Sie plapperte ganz locker drauf los, als würde sie übers Wetter reden.


  »Ich bin ein Monster«, hauchte ich, noch immer geschockt.


  »Nicht doch Schätzchen!«, sagte sie erschrocken und strich mir über die Wange. »Du bist ein Schatten. Das ist doch nichts Schlimmes. Das ist deine Natur, dein Schicksal. Kämpf nicht gegen etwas an, das in deinen Genen verankert ist. Sieh es als eine Art Geschenk, die Natur hat dich zu höherem auserkoren. Es ist eine Ehre. Es gibt nicht mehr viele von uns, und wir haben all die Jahre voller Freude auf deine Ankunft gewartet. Den halben Planeten haben wir nach dir umgedreht.« Sie lachte unbeschwert.


  »Bist du auch…?«, fragte ich vorsichtig.


  »Ein Monster?«, hakte sie ungeniert nach.


  Ich spürte, dass ich rot wurde. »Das muss dir nicht unangenehm sein. Glaub mir Kate, wir wussten, dass es schwierig mit dir werden würde, am Anfang. Wir werden alle auf dich Rücksicht nehmen. Keine Angst.«


  »Was soll das heißen ihr wusstet, dass es schwierig werden würde?«


  »Na ja, normalerweise wachsen wir mit dem Wissen was wir sind auf. Wir lernen von Geburt an, mit dem was wir sind zu leben und das was wir können richtig handzuhaben und entsprechend einzusetzen. Bei dir ist es anders. Du bist in dem Glauben herangewachsen, ein normaler Mensch zu sein. Keiner hat dir je etwas über dich oder deine Ahnen erzählt. Du bist sozusagen ein unbeschriebenes Blatt. Das muss schwer sein.« Sie hielt inne. »Wir unterscheiden uns in vielen Dingen sehr von den Menschen, wir meiden sie, zum einen, weil wir Angst haben entdeckt zu werden, zum andern, weil sie so anders sind als wir.«


  »Wieso seid ihr denn so anders. Ich sehe nicht viele Unterschiede.«


  »Wir sind anders Kate, glaub mir. Ist dir noch nie aufgefallen, dass du anders bist. Dass du zum Beispiel keinen Schlaf brauchst? Dass du nicht krank wirst? Dass du nichts essen musst? Oder, dass du im Dunkeln sehen kannst?«


  Ich sah sie ungläubig an. »Ja klar! Ha, siehst du? Ihr habt mich verwechselt! Ich kann nicht im Dunkeln sehen. Und essen und schlafen muss ich auch.« Unglaublich wie erleichtert man darüber sein konnte, essen und schlafen zu müssen.


  Ihr Gesicht nahm einen traurigen Ausdruck an. »Es ist seltsam, dass du so sehr dagegen ankämpfst das zu sein was du bist. Ist es nicht das, was alle Menschen wollen? Etwas Besonderes sein? Aus der Menge herausstechen?«


  Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, alles was ich sein will ist normal zu sein. Ich will einfach nur dazugehören und ein ganz normales Leben leben. Das ist doch nicht zu viel verlangt, oder doch?«


  »Du kannst nicht ändern was du bist. Versuch es zu akzeptieren und damit zu leben. Ich kann leider nicht ganz verstehen, warum du so entsetzt darüber bist ein Schatten zu sein. Ich meine, was ist so toll daran menschlich zu sein?«


  »I-ich weiß nicht. Bis heute musste ich noch nicht darüber nachdenken ob ich lieber ein Mensch oder ein Monster wäre.« Meine Stimme klang aufgebracht.


  »T-tut mir leid. Das ist vielleicht alles etwas viel auf einmal. Vielleicht solltest du dich etwas ausruhen…«


  »Nein. Bitte, ich will einfach nur nach Hause!« Ich sah sie flehend an. Sie wich plötzlich meinem Blick aus. Ich wusste sofort, dass etwas nicht stimmte.


  »Darüber sollten wir morgen reden!«


  »Worüber? Lilly, bitte, was ist los. Ich meine, ich kann doch nach Hause, oder nicht?«


  »Das ist eines der Dinge, die dir lieber Caleb sagen sollte«, versuchte sie meiner Frage auszuweichen.


  »Was soll er mir lieber selbst sagen? Und was sind da für andere Dinge?« Man konnte die Panik in meiner Stimme heraushören.


  »Kate, ganz ruhig. Ok? Du bist hier sicher. Dir wird nichts passieren. Und wir haben so viel Zeit. Wir sollten nichts überstürzen.« Sie versuchte verzweifelt mich davon abzuhalten vom Bett zu klettern.


  »Bring mich zurück zu Caleb. Sofort!«, schrie ich. Sie sah traurig aus, nickte aber dann zustimmend. »Wie du wünschst!«, flüsterte sie. »Komm mit, Caleb wird sich freuen dich zu sehen.«


  Ich folgte ihr und dachte, dass das nur leider nicht auf Gegenseitigkeit beruhte.


  Sie führte mich bis zu seinem Schlafzimmer. Ich war etwas genervt, ich hatte wirklich gehofft diesen Raum nicht mehr betreten zu müssen. Was zur Hölle war nicht ok mit dem Arbeitszimmer? Als ich mich wieder zu Lilly umdrehen wollte, war sie weg. Ich sah den Gang hoch und runter. Keine Spur von ihr. Aber heute konnte mich wirklich nichts mehr schocken.


  Ich atmete einmal tief durch, klopfte und betrat dann das Zimmer.


  Es herrschte Totenstille in dem Raum. Man hätte eine Nadel zu Boden fallen hören können, so ruhig war es. Caleb lag auf seinem riesigen Bett und starrte zur Decke. Seine Augen hatte wieder ihre normale Farbe angenommen, stellte ich erleichtert fest, und fragte mich, wie ich wohl aussah. Unweigerlich tastete ich mit meiner linken Hand über mein Gesicht. Wissend, dass es schwachsinnig war, da man die Augenfarbe schlecht erfühlen konnte.


  Ich schloss langsam die Tür hinter mir. Unsicher was ich tun sollte, oder ob ich überhaupt irgendwas tun musste.


  »Ihr seid zurück!«, stellte er fest und eine Welle der Erleichterung schwang in seiner Stimme mit.


  »Ähm, ja, ich meine, eigentlich nein. Ich würde ich gerne gehen. Also, nach Hause meine ich.«


  Er antwortete nicht. Stattdessen setzte er sich langsam auf. Seine Bewegung wirkte dabei wieder so ungewöhnlich elegant. Wie einstudiert.


  Als er mich schließlich ansah, wusste ich, dass ich ein Problem hatte. Sein Blick war traurig und auf seinem Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck.


  »Was wäre, wenn ich Euch sage, dass ihr zu Hause seid? Dass Ihr in Eurem zukünftigen Schlafzimmer steht? Dass ihr umgeben seid, von Eurer Bestimmung? Eurer Familie?« Er sah mich an. Sein Gesicht war nicht lesbar, sein Blick wirkte seltsam distanziert. Was immer er gemacht hatte, ich konnte nicht sagen, was ihm gerade durch den Kopf ging, oder was er gerade fühlte.


  »Sie können mich nicht zwingen hier zu bleiben. Bitte. Jake wird nach mir suchen. Die anderen auch. Und es wird nicht lange dauern bis sie hier suchen werden. Wenn ich so drüber nachdenke, wahrscheinlich werden sie hier sogar als erstes suchen.«


  »Jake…« Er lachte kalt. »Ja, Jake ist ein Problem. Da habe ich auch schon dran gedacht.« Dann stand er langsam auf und kam auf mich zu. Fast wäre ich vor ihm zurückgewichen, aber die Blöße wollte ich mir nicht schon wieder geben. Ich stemmte die Arme in die Seiten und sah ihn herausfordernd an.


  Kurz vor mir blieb er schließlich stehen. Uns trennte weniger als ein Meter. Ich konnte den wunderbaren Geruch riechen, der von ihm ausging.


  Er lächelte.


  »Ich kann noch immer Euer Herz schlagen hören. Je länger ich mit Euch zusammen bin, desto weiter könnt Ihr von mir entfernt sein, und ich höre es trotzdem. Ein so wunderbares Geräusch. Jetzt gerade rast Euer Herz«, stellte er mit gleichgültiger Stimme fest und sah mich herausfordernd an. »Aber wisst Ihr was interessant ist? Immer wenn ich in Euerer Nähe bin fängt es an schneller zu schlagen. Selbst wenn Ihr schlaft. Am Anfang dachte ich, Ihr habt lediglich Angst vor mir. Das Euer Körper auf das reagiert was ich bin. Aber dann ist mir aufgefallen, wie Ihr innehalten müsst wenn ich lache. Wie Ihr mich anseht, im ersten Moment wenn meine Haut die Eure berührt. Und wie Ihr unbewusst meinen Geruch einatmet, sobald ich nah genug bin. Und wisst Ihr was mir klar geworden ist?« Er strich mir langsam durchs Haar und kam noch näher. »Euer Körper reagiert zwar auf das was ich bin, aber nicht mit Angst. Im Gegenteil. Er reagiert selbst jetzt, wo Ihr lediglich menschlich seid, so, wie er reagieren soll. So wie es vorherbestimmt ist. Es ist unglaublich wie tief unsere Verbindung zueinander in unseren Genen verankert ist, nicht wahr?«


  Er beugte sich weiter vor und roch an meinem Haar, dann streifte er langsam meinen Hals runter. Ich stand regungslos da und war nicht fähig auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Erst als er lächelnd von mir zurücktrat, konnte ich antworten. Es war als würde sich ein dichter Nebel, der mein Gehirn blockiert hatte, langsam lichten. Nicht gut.


  Und ich hasste es.


  Hasste die Wirkung die er auf mich hatte.


  Hasste, dass er wusste was für eine Wirkung er auf mich hatte.


  »Das mag ja alles ganz schön klingen, und vielleicht ist auch etwas davon wahr, anderes vielleicht nur Legende, aber Fakt ist, ich liebe Jake. Ich bin mit Jake zusammen, und daran wird sich auch nichts ändern, bloß weil Sie daherkommen und irgendeinen Quatsch von Bestimmung reden.« Sein Lächeln verschwand noch während ich sprach. Sein Gesicht wandelte sich zu einer eisigen Maske. Urplötzlich war die Angst in mir wieder da.


  Angst vor ihm.


  Sein Lächeln war kalt als er sprach. »Ob es Euch gefällt oder nicht, Ihr wurdet mir vorherbestimmt. Mir allein. Und ich teile nicht! Ihr gehört allein mir!«


  »Oh, wie überaus nett. Gut zu wissen, dass Sie mich nicht als Objekt betrachten. Und nur so nebenbei, Sie müssen mich nicht teilen, da ich Ihnen nicht gehöre. Ich gehöre niemandem, und schon gar nicht Ihnen!«, stellte ich klar.


  »Oh doch, das tut Ihr. Und ich werde nicht zulassen, bloß weil Ihr noch nicht ganz gewandelt seid, dass irgend so ein niederträchtiger Mensch, das beschmutzt, was mir bestimmt ist.«


  Ich starrte ihn einen Augenblick lang sprachlos an, dann explodierte ich fast vor Wut: »Was denken Sie eigentlich wer Sie sind? Ich habe noch nie jemanden getroffen, der so dreist und arrogant ist. Einfach unglaublich. Aber wissen Sie was, ich bevorzuge den niederträchtigen Menschen, wie Sie so schön gesagt haben. Und zu genau dem gehe ich jetzt. Auf nimmer wiedersehen!« Ich drehte mich zum Gehen, hatte aber seine Schnelligkeit außer Acht gelassen, wie immer er das auch machte. Noch bevor ich den ersten Schritt machen konnte, stand er plötzlich vor mir und blockierte den Weg.


  »Es tut mir leid, aber ich kann nicht erlauben, dass Ihr das Anwesen verlasst. Euer Körper ist noch zu menschlich. Ihr seid zu verletzlich. Das ist viel zu riskant. Ich dachte ich hätte Euch bereits einmal verloren, ein zweites Mal ertrage ich es nicht!«


  »Mir passiert schon nichts, Jake kann sehr gut auf mich aufpassen.«


  Das ließ ihn laut auflachen. »Ein Mensch soll Eurem Schutz dienen?«, fragte er dann ungläubig. »Ein einfacher Mensch?« Er sah mich kopfschüttelnd an. »Anscheinend habt Ihr noch immer nicht verstanden was Ihr seid! Wer wir sind!« Er kam näher und ich wich wie immer zurück. Zumindest soweit ich konnte. Wieder ließ mich eine Wand zum Stehen kommen.


  »Wir stehen über den Menschen. Weit über ihnen. Früher dienten Menschen lediglich zu unserer Belustigung, als Sklaven oder als kleiner Snack für Zwischendurch, heute sind sie uns ganz egal. Menschen haben Angst vor uns. Für sie sind wir wie Tiere. Wir sind etwas das nicht normal ist, das sie nicht verstehen. Sie würden uns jagen, würden das was ihnen Angst macht töten.«


  »Jake ist anders!«, schrie ich zurück.


  Er sah mich an. »Nein. Er ist lediglich ein Mensch. Er würde es nicht verstehen. Erinnert Ihr Euch daran, wie Ihr mich vorhin angesehen habt? Voller Angst und ekel? Wie Ihr Euer eigenes Spiegelbild angesehen habt? Wollt Ihr, dass er Euch so ansieht?«


  »Jake würde es verstehen, wenn ich es ihm erklären würde«, flüsterte ich.


  »Seid Ihr Euch da sicher? Wie lange kennt Ihr Jake jetzt? Ein paar Wochen? Lange genug um ihn wirklich zu kennen? Zu wissen was in seinem Kopf vorgeht?«


  Ich sah ihn an. Dann nickte ich langsam. »Er würde es verstehen.«


  »Ihr seid Euch nicht sicher!«, stellte er mit gleichgültigem Tonfall fest. Ich sah zu Boden und schwieg. Wie konnte man überhaupt bei irgendetwas zu Hundertprozent sicher sein? Es konnte immer etwas Unvorhergesehenes passieren. »Ihr werdet es ihm sowieso nicht sagen können. Von daher wäre seine Reaktion egal.«


  Das ließ mich aufsehen. Fragend.


  »Menschen dürfen in unser Geheimnis nicht eingeweiht werden. Das ist Gesetz. Sogar unser oberstes Gesetz. Bewahre das Geheimnis. Wer dieses Gesetz bricht, muss vor den obersten Richter. Und das bedeutet meist den sofortigen Tod.«


  »Bin ich nicht in gewisser Weise auch menschlich?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust


  Er lächelte und ich musste wirklich an mich halten um nicht zurück zu lächeln. Es war einfach zu ansteckend. »Das ist etwas anders. Ihr seid mir bestimmt und werdet nicht mehr lange menschlich sein. Wir wissen noch nicht warum, aber fest steht, dass Euch irgendwelche Wissenschaftler eine Art Droge verabreicht haben. Diese Droge hat es irgendwie geschafft Eure Wandlung zu unterdrücken. Das was eigentlich schon über die Jahre hinweg hätte passieren müssen, passiert jetzt innerhalb von wenigen Tagen. Zumindest denken wir das«, fügte er den letzten Satz nach einer kurzen Pause an.


  »Wow. Moment mal. Soll das heißen, Ihr seid Euch gar nicht sicher, was da mit mir passiert, geschweige denn ob es mit mir passiert?«


  Sein Lächeln wurde schwächer. »Sagen wir, Ihr seid der erste und einzige Schatten, der in Eurem Alter auch nur ansatzweise noch so viel Menschliches an sich hat. Mir ist in all den Jahren noch nie jemand wie Ihr begegnet. Wir können also nicht mit Sicherheit wissen welche Auswirkungen die Drogen auf Euch und Eure Entwicklung haben werden. Aber so viel sei Euch gewiss, was immer geschieht, ich werde nicht von Eurer Seite weichen.«


  Er sah mich fest an. Und sein Blick war unglaublich. Mir blieb fast die Luft weg. So ehrlich. So unglaublich aufrichtig.


  Und so angsteinflößend!


  »Allerdings«, setzte er erneut an, nachdem ich seinem Blick ausgewichen und zu Boden gesehen hatte, »hat Eure Wandlung bereits begonnen. Letzte Nacht war der erste Schritt. Normalerweise findet dies bei uns direkt nach der Geburt statt. Der Körper verwandelt sich langsam vom Mensch zu höherem. Was sonst über ein Jahr dauert ist bei Euch binnen einer Nacht geschehen. Somit dürften wir gespannt sein, wie schnell sich der Rest entwickelt.«


  Einen Augenblick sah er nachdenklich ins Nichts. Als wäre er tief in Gedanken versunken.


  »Was?«, riss ich ihn aus seiner Traumwelt.


  »Nichts, es ist nur, na ja, vielleicht hat es etwas mit Eurem Geburtstag zu tun.«


  »Was soll das denn schon wieder heißen?« Ich war verwirrt. Wie immer wenn ich mich mit Caleb unterhielt.


  »Schatten wachsen sozusagen aus. Mhm, wie soll ich es erklären. Wir erreichen nur ein bestimmtes Alter. Männer werden grundsätzlich ein paar Jahre älter als Frauen. Es heißt, wir stoppen in dem Alter, in dem wir am leistungsfähigsten sind, daher vermutlich das etwas höhere Alter der Männer.«


  »Ja, ja«, unterbrach ich, »Männer sind grundsätzlich unreifer als Frauen. Ist ja allgemein bekannt.« Er lächelte.


  »Der Punkt ist, wir stoppen nie beim gleichen Alter. Es ist von Schatten zu Schatten unterschiedlich. Also, je nachdem wann Ihr Eure Grenze erreicht, und wie nah diese Grenze ist. Na ja, je näher sie ist, desto schneller werdet Ihr Euch wandeln.«


  »Ok, noch mal für die ganz Unwissenden, wie mich, bitte.«


  »Es ist nicht leicht zu erklären. Ein Schatten erreicht seine Grenze grundsätzlich an einem seiner Geburtstage, nur dass man vorher nie weiß, an welchem genau. Es ist wie ein Ritual das automatisch und unaufhaltsam von Statten geht. Und da Euer Geburtstag relativ nah ist, nun ja, ich möchte Euch keine Angst machen, aber meiner Ansicht nach könnte Euer kommender Geburtstag der Tag Eurer Wandlung sein. Und das wiederum würde bedeuten, dass das, was mit anderen Schatten über Jahre hinweg passiert, mit Euch in nur ein paar Wochen passieren wird.«


  »Und das wäre schlecht?«, hakte ich nach. Immer noch nicht verstehend, worauf er hinaus wollte.


  »Nicht für mich, nein. Ich kann kaum erwarten Euch als vollwertigen Schatten an meiner Seite zu wissen, aber für Euch schon, ja. Eine Wandlung ist nicht immer angenehm. Und je schneller sie passiert, nun ja. Ihr habt es letzte Nacht erlebt. Und das war erst der Anfang.«


  Ich schauderte bei dem Gedanken an letzte Nacht. Ich hatte es gerade geschafft die Erinnerungen die ich noch hatte ganz weit nach hinten in meinen Kopf zu verdrängen.


  »Das heißt also im Klartext, es werden Nächte wie letzte Nacht folgen? Sogar schlimmere?« Ich schaffte es wieder nicht den Anflug von Panik in meiner Stimme zu unterdrücken.


  »Ja«, er sah mich traurig an. »Aber wir werden Euch helfen, Kate. Alle von uns werden ihr Möglichstes tun Euch so viel zu ersparen wie nur irgendwie möglich.«


  Ich erinnerte mich an letzte Nacht, wie er meine Hände genommen hatte, wie er wie durch Zauberhand meine Schmerzen gelindert hatte. Erst jetzt verstand ich was er getan hatte. Ich sah ihn entsetzt an.


  »Ihr habt letzte Nacht…« Weiter kam ich nicht, es war einfach zu unvorstellbar. Er war aufgestanden und kam langsam auf mich zu. Ich wich wie gewohnt zurück.


  »So viel Angst«, flüsterte er, nahm aber ebenfalls wie gewohnt keine Rücksicht auf meine Reaktion und kam näher. Langsam hob er die Hand.


  Eine Sekunde dachte ich darüber nach auszuweichen, aber was hatte das für einen Zweck, bei jemandem der sich mit Schallgeschwindigkeit bewegte.


  Zu meinem Erstaunen hielt er ein paar Zentimeter vor meiner Wange inne und flüsterte: »Ihr erlaubt?« Er sah mich mit seinen wunderschönen Augen fragend an.


  »Als ob es Euch etwas ausmachen würde wenn ich es nicht erlauben würde.«


  Er sah betroffen zu Boden und ließ seine Hand sinken. »Ich entschuldige mich für mein Verhalten. Es war nicht richtig von mir Euch so auszunutzen. Ich hätte Euch sagen müssen was passiert wenn wir uns berühren. Es tut mir aufrichtig leid. Bitte akzeptiert meine tiefste Entschuldigung.« Er hob den Blick. »Bitte versteht meine Beweggründe, ich habe so lange auf Euch gewartet. Ich wollte immer wissen wie es sich anfühlt. Wie tief unsere Verbindung genau ist, wie wunderbar. Und glaubt mir, was immer ich erwartet habe, es wurde bei weitem übertroffen. Ihr habt es übertroffen.« Und er sah so unglaublich glücklich aus, als er es sagte, dass ich ihm noch nicht mal mehr böse sein konnte. Im gleichen Moment hasste ich ihn dafür, dass er mir sogar meine Wut nehmen konnte.


  »Ihr seid sauer?«, fragte er vorsichtig, anscheinend war es nicht schwer für ihn meinen Gesichtsausdruck zu deuten.


  »Ja«, murmelte ich durch zusammengebissene Zähne.


  »Also akzeptiert Ihr meine Entschuldigung nicht?« Er klang unglaublich enttäuscht.


  »Doch«, erwiderte ich. Diesmal etwas leiser als zuvor.


  Er hob erstaunt die Augenbrauen.


  »Dann verstehe ich nicht…«, setzte er an. Noch bevor er Weitersprechen konnte, hob ich widerwillig meinen Arm und streckte ihm meine linke Hand entgegen. Einen Vorteil hatte die ganze Sache nämlich, so verrückt sie auch war, man musste keine Worte für Dinge finden, die man sowieso nicht erklären konnte.


  Er wirkte erstaunt und sah von meiner Hand zu meinem Gesicht und zurück. Anscheinend überwog die Neugierde, denn er berührte ganz vorsichtig meine Handoberfläche mit seinen Fingerspitzen. Was immer er spürte oder sah, ich spürte nichts. Und war froh nicht wieder fremde Gefühle über mich hereinprasseln lassen zu müssen. Er stand einfach nur da. Hatte die Augen geschlossen, berührte kaum merklich meine Hand, als würde mehr Druck meine Hand in tausende von Einzelteilen zerbrechen lassen und lächelte vor sich hin.


  Ich musterte sein Gesicht und war wieder von neuem überrascht wie unglaublich gut er aussah. Sein Gesicht war einfach zu perfekt. Fast so, als wäre er nicht echt, sondern ein perfekt kreiertes Gemälde.


  Sein perfektes Lächeln wurde breiter. Und plötzlich wusste ich, dass ich einen gigantischen Fehler gemacht hatte. Nicht wirklich clever über die Schönheit von jemandem nachzudenken, wenn der betreffende Jemand zufällig bei Berührungen Gedanken lesen konnte und einen gerade auch noch berührte.


  Reflexartig zog ich meine Hand weg. Aber ich wusste, dass es längst zu spät war. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände.


  »Habt vielen Dank«, flüsterte er leise und verbeugte sich leicht vor mir. »Das war wirklich sehr aufschlussreich.«


  Ich verdrehte die Augen und schwor mir, ihm nie wieder freiwillig anzubieten mich zu berühren. Wie sagte man so schön, man lernt aus seinen Fehlern!


  6.


  Es hatte eine halbe Ewigkeit gedauert, aber jetzt hatte ich es. Spezialwerkzeug von der Arbeit. Um genau zu sein, Dinge um Türen aufzubrechen ohne Spuren zu hinterlassen. Und genau das war es, was ich jetzt brauchte.


  Im Schutz der Dunkelheit parkte ich vor dem Haus der Greens. Ich kannte meine Tante und hatte bereits vorsorglich am Anfang der Straße das Licht des Wagens ausgeschaltet.


  Alles lag im Dunkeln als ich auf irgendeine Regung hinter den Gardinen wartete. Zum Glück blieb alles ruhig.


  Langsam schlich ich zum Haus, möglichst darauf bedacht, keinen Krach zu machen. Irgendwie war ich nervös. Klar, das hier war Teil meiner Ausbildung gewesen, aber es war etwas anderes in das Haus eines normalen Verbrechers einzubrechen, als in eins einer Familie von Spezialagenten. Etwas ganz anderes.


  Ich war sogar so nervös, dass meine Hände leicht zitterten, als ich mit einem der Geräte die Tür vorsorglich nach versteckten, elektronischen Sicherungen absuchte.


  Ich kannte die Greens, besser als mir lieb war, ich wusste wie sicherheitsbedacht und vorsichtig sie waren. Umso erstaunter war ich, dass die Tür laut meines Geräts bis auf ein normales Schloss nicht weiter gesichert war.


  Das konnte einfach nicht sein. Das passte nicht zu ihnen. Um ganz sicher zu sein, wiederholte ich die Prozedur. Erfolglos.


  Unsicher über mein weiteres Vorgehen saß ich einen Augenblick einfach nur da und starrte auf die verschlossene Tür.


  Ich musste einfach ins Haus. Musste wissen was passiert war.


  Denn fest stand, irgendetwas war passiert!


  Entschlossen holte ich tief Luft, setzte eine Art elektronischen Magneten an das Schloss der Tür, aktivierte ihn und hörte einen Augenblick später, dass das Schloss aufsprang. Ich entfernte alles und ließ die Tür vorsichtig aufschwingen.


  Mich empfing Dunkelheit. Die Möbel warfen im dämmrigen Licht der Straßenlaternen seltsam verzerrte Schatten an die Wände, ansonsten war alles ruhig und unauffällig. Ich schlich langsam ins Haus, versuchte dabei jegliche Geräusche zu vermeiden, und lehnte die Tür hinter mir an.


  »Hallo?«, flüsterte ich vorsichtig in die Dunkelheit.


  Es kam keine Antwort.


  Nichts regte sich.


  Andererseits, das hatte ich auch nicht erwartet.


  Unsicher wo ich anfangen sollte zu suchen, nein, mehr noch, unsicher wonach ich überhaupt suchte, schlich ich langsam durchs Wohnzimmer. Erst als mein Schienbein schmerzhafte Bekanntschaft mit einem Stuhlbein machte, erinnerte ich mich an mein mitgebrachtes Nachtsichtgerät. Verdammt, so etwas hätte mir nicht passieren dürfen.


  Aber es war anders als sonst. Es war dieses Haus, das Wissen wer hier lebte, das mich nervös machte. Ich holte noch einmal tief Luft, schaltete das Nachtsichtgerät ein und schlich weiter.


  Im Wohnzimmer konnte ich nichts Auffälliges entdecken. Der Flur sah genauso aus wie vor ein paar Stunden und die Tür zum Keller war abgeschlossen.


  Da ich von früher noch wusste, dass die Tür im Eingangsbereich eine Garderobe war, ließ ich diese aus und machte mich direkt ans Schlafzimmer in der untersten Etage. Soweit ich mich erinnern konnte, hatte es früher den Eltern der Greens gehört. Ich drehte vorsichtig am Türknauf. Die Tür sprang langsam offen.


  Ich blieb regungslos in der Tür stehen, als ich feststellte, welches Zimmer ich erwischt hatte. Obwohl ich wusste, dass sie hier lebte, obwohl ich damit gerechnet hatte auch ihr Zimmer zu sehen, traf es mich wie ein Schlag.


  Ich wusste sofort, dass es ihr Zimmer war. Auf der Kommode an der Ecke stand ihr Parfum. Von Chanel, das trug sie seit sie fünfzehn war. Ich hatte es ihr damals oft zu Anlässen wie Geburtstagen und Weihnachten geschenkt. Sie liebte den Duft einfach. Und ich kannte diesen Duft als wäre es mein eigener. Noch heute drehte ich mich nach Frauen um, die nach Chanel rochen. Einfach so. Ohne darüber nachzudenken.


  An der Wand hingen Fotos von ihr. Wie sie strahlte. Sie war so wunderschön wenn sie lächelte. Ich hatte mich damals sofort in ihr Lächeln verliebt.


  Ich machte einen unsicheren Schritt zurück. Dann holte ich in einer abrupten Bewegung aus und schloss die Tür hinter mir. Ich brauchte einen Moment um mich zu fassen bevor ich wieder klar denken konnte.


  Nach all der Zeit war ich überwältigt davon wie stark mich das alles hier immer noch mitnahm. So etwas durfte mir einfach nicht passieren. Nicht jetzt. Nicht hier.


  Entschlossen ging ich die Treppe rauf.


  Was hatte meine Tante gesagt? Sie war aus dem Fenster gefallen? Aber man musste Nachsehen mit der alten Frau haben. Ihre Augen waren mit Sicherheit auch nicht mehr das, was sie einst gewesen waren. Trotzdem bedeutete es, dass es um eins der oberen Zimmer gegenüber der Treppe ging.


  Ich begann am Ende des Gangs. Schnell war ich mir sicher Lukes Zimmer erwischt zu haben. Nur er war ein so begeisterter Sportanhänger. Auch hier konnte ich nichts Auffälliges entdecken. Ich ging zur nächsten Tür. Blieben nur noch zwei Brüder über, dachte ich und fragte mich plötzlich, ob Kate ihr eigenes Zimmer hatte.


  Nein, sicher nicht, beantwortete ich meine eigene Frage. Wahrscheinlich teilte sie sich eins mit Jake. Was auch sonst. Allein der Gedanke machte mich wütend.


  Und nachdem ich die nächste Tür geöffnet hatte, wusste ich, dass ich Recht hatte. Auf dem Stuhl in der Ecke lagen unordentlich zusammengewürfelt ein paar T-Shirts die Jake unmöglich passen konnten. Gleichzeitig standen unter dem Stuhl ein paar Turnschuhe, die wiederum noch nicht mal annähernd an Kates Füße gehörten. Ich seufzte und ließ meinen Blick durchs Zimmer wandern. Am Bett stoppte ich. Was war das für eine seltsame leuchtende weiße Substanz? Verwirrt nahm ich das Nachtsichtgerät ab.


  Es war zu dunkel um genaueres sehen zu können, also ging ich näher ran. Nach zwei Schritten machten meine Schuhe plötzlich ein seltsames Geräusch. Ich sah an mir herab, wusste aber nicht was es war. Dafür war es einfach zu dunkel.


  Zwar wusste ich, dass es ein Fehler war, trotzdem ging ich zum Lichtschalter an der Tür zurück und drückte ihn herunter.


  Einen Augenblick stand ich einfach nur da und verarbeitete die plötzliche Helligkeit. Meine Augen brauchten einen Augenblick um sich an die neuen Umstände zu gewöhnen. Dann, als meine Augen erblickten, was vor ihnen lag, dauerte es noch mal einen Augenblick, bis mein Gehirn realisieren konnte, was ich sah.


  Und als das dann endlich geschehen war, benötigte mein Körper weitere wertvolle Sekunden um auf das panische Fluchtsignal meines Gehirns reagieren zu können. Schließlich schaffte ich es jedoch mit einem unterdrückten Aufschrei rückwärts zu stolpern.


  Ich hatte in meiner beruflichen Laufbahn schon viele schlimme Dinge gesehen, aber das hier war anders.


  Noch nie war mein persönliches Umfeld betroffen gewesen. Noch nie waren diese Dinge, die meinen Alltag darstellten, Menschen widerfahren, die ich kannte.


  Ich schluckte hart und zwang mich wieder hinzusehen.


  Das Zimmer wirkte ganz friedlich, als wäre nichts vorgefallen. Es war sogar relativ aufgeräumt und machte allgemein einen sehr gemütlichen Eindruck.


  Auf dem kleinen Schränkchen neben dem Bett stand sogar ein noch halbvolles Wasserglas. Daneben lag ein aufgeschlagenes Buch. Vermutlich hatte jemand sein Lesevergnügen kurzfristig unterbrechen müssen.


  Erst das Bett und der Boden davor ließen erahnen, dass etwas nicht stimmte.


  Dass etwas vorgefallen sein musste.


  Etwas Schreckliches.


  Das Bett war mit einem See einer dunklen Flüssigkeit bedeckt. Selbst wenn ich nicht den Beruf gehabt hätte, den ich hatte, hätte ich gewusst was es war.


  Blut.


  Es gab manchmal einfach Dinge, die erkannte man, wenn man sie sah.


  Es war ziemlich viel Blut. An den Ecken wirkte es bereits eingetrocknet, aber in der Mitte erkannte man jetzt im Licht der Zimmerleuchte, dass es noch feucht glitzerte. Also war es relativ frisch. Der Boden vor dem Bett war schlimmer.


  Ich muss mitten in der Pfütze gestanden haben, denn schwächer werdende Fußabdrücke führten vom Bett zu der Stelle wo ich jetzt stand.


  Ich schluckte wieder schwer.


  Die Pfütze war am Rand ebenfalls bereits leicht eingetrocknet. Es war wohl genug Blut gewesen, um kleine Ströme bilden zu können, die von der Hauptpfütze wegflossen. Unters Bett und in Richtung Fenster.


  Mitten in der Pfütze lag ein eingeschaltetes Handy.


  Auch hier wusste ich einfach, dass das das Handy war, mit dem Kate mich vor ein paar Stunden angerufen hatte. Und ich hatte sie abgewiesen. Oh mein Gott, dachte ich, ich hätte sie vielleicht retten könne. Wahrscheinlich wollte sie Hilfe holen.


  Ich spürte wie ein ungutes Gefühl in mir aufstieg.


  Denn mein Kopf sah nicht nur das Blut und das damit wahrscheinlich in Zusammenhang stehende Verbrechen, nein, mein Kopf wusste auch, dass diese Menge an Blut die vor mir lag, ausreichte, um einen Menschen von Kates Größe und geringem Körpergewicht, tödlich verletzt zu haben.


  Ich schluckte wieder hart.


  Dann gewann mein Magen gegen meinen Kopf. Ich schlug die Hände vor den Mund und rannte aus dem Haus um mich schließlich im Garten zu übergeben.


  Etwas, das ich seit ungefähr fünf Jahren nicht mehr getan hatte.


  Wo zur Hölle war ich hier nur reingeraten!


   


  Nachdem sich mein Magen wieder etwas beruhigt hatte und ich ein paar Mal tief durchgeatmet hatte, ging ich zurück ins Haus. Eigentlich das letzte, was ich in dem Augenblick wollte, aber selbst in dieser ruhigen Nachbarschaft würde es auffallen wenn ein Fremder zu lange in einem ihm nicht gehörenden Vorgarten herumlungerte.


  Ich schloss vorsichtig die Tür hinter mir und war erneut von Dunkelheit umgeben. Tausend Fragen schossen mir durch den Kopf: Wo war die Leiche? Wer hatte sie getötet, vor allem, warum hatte man sie getötet? Warum hatte man die Leiche mitgenommen? Aber die größte Frage war, was ich jetzt tun sollte.


  Unter normalen Umständen würde ich bereits längst mein Handy am Ohr haben und ein Einsatzkommando herbestellen. Das ganze Programm. Von der Spurensicherung bis zum Gerichtsmediziner. Wobei dieser hier wohl nicht viel zu tun hatte. Mein Gott!


  Aber das hier waren keine normalen Umstände. Würde ich jetzt Leute von uns anrufen, würden die Greens wissen, dass ich in ihr Haus eingebrochen war, außerdem würde ein anderes Team das Haus eines Teams durchkämmen. Das war nicht gut. Hinzu käme, dass ich herausgefunden hatte, dass mit dieser Kate irgendwas nicht stimmte, wenn die Greens also wirklich ihre Daten gefälscht hatten, würde das natürlich sofort auffliegen, was die Greens dann in Schwierigkeiten bringen würde.


  Zwar mochte ich sie nicht besonders, aber zu Feinden wollte ich sie ganz sicher auch nicht haben. Nebenbei würde ich hiermit sehr wahrscheinlich ihr Cover auffliegen lassen. Scheiße, meine Tarnung war damit auch mehr als nur gefährdet.


  Ich holte noch mal tief Luft.


  Vielleicht war Kate auch ein Geheimprojekt von dem ich nichts wusste. Eine Art Verbindung zu einem Fall? Es hatte schon Fälle gegeben bei denen Teams Personen aus dem Zeugenschutzprogramm für kurze Zeit bei sich aufgenommen hatten. Sollte das der Fall sein, würde ich durch mein falsches Handeln in dieser Situation vielleicht die Arbeit von Monaten gefährden. Verdammt. Ich saß so was von in der Zwickmühle. Egal was ich tun würde, irgendjemand würde Probleme bekommen. Verdammt. Verdammt, verdammt! Ich schlug wütend mit der Faust gegen die Flurwand.


  In genau dem Moment klingelte mein Handy. Vor Schreck wusste ich erst gar nicht wo ich es hin getan hatte und suchte hilflos meine Jackentaschen ab, bis ich es schließlich in meiner Hosentasche ausmachte.


  Ich starrte auf die als unbekannt angezeigte Nummer auf dem Display. Vermutlich einer der Greens, dachte ich, immerhin hatte ich gebeten, dass sie mich zurückriefen. Sogar dringend hatte ich es gemacht.


  Nur, dass ich da noch nicht gewusst hatte, dass ich ihnen bei dem gewünschten Rückruf erklären müsste, dass Kate wahrscheinlich tot war. Das Handy klingelte erneute.


  Ein nervtötender und beunruhigender Ton.


  Ich war hin und her gerissen. Einerseits, konnte ich ihnen das einfach nicht sagen. So was gehörte sonst auch nicht zu meinem Aufgabenbereich. Wer überbrachte schon gerne solche Nachrichten? Andererseits, wer sonst sollte es ihnen sagen? Und, ich brauchte dringend ihre Hilfe hier.


  Erneut der schrille Ton.


  Ich kniff fest die Augen zusammen und ging ran.


  »Hallo?«


  »Hier ist Luke!«, sagte Luke am anderen Ende der Leitung. Mein Herzschlag beschleunigte sich.


  »Ich muss mit Jake sprechen«, sagte ich und versuchte meine Stimme genauso professionell und sachlich klingen zu lassen wie immer.


  »Ich kann wirklich nur hoffen, dass es etwas Wichtiges ist, Mann. Warte, ich muss ihn holen. Er ist unten.«


  Ich konnte hören wie das Telefon niedergelegt wurde.


  Ich schluckte.


  Es blieben mir nur noch wenige Sekunden um eine Entscheidung zu treffen.


  7.


  Caleb hatte sich genüsslich auf dem Bett ausgestreckt. Kein normaler Mensch würde es jemals schaffen so gut dabei auszusehen. Es war fast schon unheimlich wie er das machte. Es sah alles so zufällig und unbeabsichtigt aus.


  Er lag so, dass er mich beobachten konnte. Ich hatte mich in einem der kleinen Sessel vor dem Bett zusammengekauert und war damit seiner mehrmaligen Aufforderung die andere Hälfte des Bettes zu nutzen, da sie laut ihm sowieso mir gehören würde, nicht nachgekommen, was mir ein weiteres Gänsehaut-Lachen und ein amüsiertes »so schüchtern« eingebracht hatte.


  Jetzt saßen wir uns schon seit einer Weile schweigend gegenüber und musterten einander.


  »Hat Euch schon mal jemand gesagt wie wunderschön Ihr seid?«, flüsterte er und brach damit die Stille. Seine Augen blitzten.


  »Oh bitte. Das ist jawohl die billigste Anmache die es gibt auf der Welt. Dicht gefolgt von: Ihr habt die schönsten Augen der Welt.« Ich versuchte ein lockeres Lachen folgen zu lassen, das mir aber fast im Halse stecken blieb, als ich seinen Blick sah. Nur er schaffte es so unglaublich zu schauen. Ernst und glaubwürdig zugleich.


  »Ich spreche nur die Wahrheit, glaubt mir. Ich könnte Euch tagelang nur ansehen, so wunderschön seid Ihr.«


  Ich schluckte und wusste, dass er es Ernst meinte. »Na wenn das so ist, ja, mir hat schon einmal jemand gesagt, dass ich schön bin. Jake um genau zu sein!«, konterte ich in der Hoffnung ihn damit aus seiner perfekten Fassung zu bringen. Und tatsächlich funkelten seine Augen zornig auf. Aber nur für einen kurzen Augenblick. Dann hatte er sich wieder unter Kontrolle.


  »Erzählt mir etwas über Euch. Bitte, ich würde so gern mehr über Euch wissen.«


  »Warum?«


  »Nun, ich denke man sollte den Menschen kennen mit dem man die Ewigkeit verbringen wird.«


  Ich musste leicht geschockt geguckt haben, denn ein leises Lachen füllte den Raum. Als Konsequenz bekam ich Gänsehaut und strich mir genervt mit den Händen über die Arme.


  »Ich liebe es, dass ich das mit Euch machen kann. Es ist unglaublich.« Seine Augen strahlten. Noch bevor ich etwas sagen konnte, stand er plötzlich hinter mir und ließ ganz langsam eine Decke um meine Schultern gleiten. Trotzdem zuckte ich erschrocken zusammen.


  Es war einfach zu unwirklich, dass er das tun konnte. Er lächelte als er vorsichtig mein Haar hob und es über die Decke fallen ließ.


  »Immer noch so viel Angst«, sagte er leise und wie immer wirkte er plötzlich traurig.


  »Vielleicht ist es einfach zu ungewohnt, dass jemand sich mit Schallgeschwindigkeit bewegen kann.« Ich zuckte mit den Schultern. »Das ist alles einfach noch sehr neu für jemanden wie mich.«


  »Wie wahr«, flüsterte er und ein schwaches Lächeln kehrte auf seine Lippen zurück.


  »Wie genau funktioniert das? Ich meine, das schnelle Laufen?«, versuchte ich ihn abzulenken.


  Er ließ sich wieder aufs Bett fallen. »Es fühlt sich einfach unglaublich an. Ich weiß nicht womit ich es vergleichen würde, besonders nicht um es einem Menschen begreiflich zu machen, aber ein wirklich schnelles Auto am Tempolimit ist nichts im Vergleich zum Springen.« Er klang fasziniert und seine Augen hatten dieses besondere Strahlen.


  »Springen?«


  »Ja, es ist…, mhm ..., ich kann es nicht erklären. Aber ich verspreche es Euch beizubringen wenn es soweit ist.«


  »S-soll das heißen, ich werde das auch können? Irgendwann?«, fragte ich alarmiert. Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht.


  Er lachte locker. »Aber ja. Das ist das, was uns Schatten von anderen Wesen unterscheidet. Hauptsächlich zumindest. Ihr werdet viele neue Fähigkeiten entdecken. Und es wird mir eine Ehre sein Euch zu helfen sie zu verstehen und zu nutzen.«


  Trotz seiner zuversichtlichen Stimmlage musste ich schlucken. Er sah auf.


  »Nicht doch, ich bitte Euch. Keine Angst, es wird Euch gefallen. Zum Beispiel werden sich Eure Augen verbessern. Wir Schatten können unglaublich gut und weit sehen wenn wir wollen. Wie Ihr seht ist nicht alles schlecht an uns.«


  Ich nickte langsam. »Was noch?«


  »Euer Gehör wird sich enorm verbessern, und auch Eure Reaktionsfähigkeit. Nicht zu vergessen, dass wir im Dunkeln sehen können.« Er sah mich erwartungsvoll an.


  Ich zog fragend die Augenbrauen etwas höher. Hatte ich schon wieder etwas verpasst?


  Er drehte sich langsam auf den Bauch, stützte das Kinn auf den Armen ab und sah mich enttäuscht an. »Eine unserer nützlichsten Fähigkeiten neben dem Springen und ich bekomme noch nicht mal ein ungläubiges Augenblinzeln? Ich muss zugeben, ich bin enttäuscht.«


  »Ach so«, erwiderte ich entschuldigend. »Lilly hat es vorhin erwähnt.«


  Seine Miene hellte sich auf. »So, hat sie das? Was hat sie noch erzählt?« Er klang neugierig.


  »Können Sie sie nicht einfach berühren und wüssten es?«


  »Nein, so einfach ist das nicht. Manchmal, wenn ich mich wirklich anstrenge und viel Kraft aufbringe, kann ich die Gedanken meiner Geschwister und ihrer Partner hören, oder ihnen auch meine sozusagen aufzwingen, aber das ist etwas, das nicht viele können. Normalerweise besteht diese Verbindung nur zwischen zwei füreinander bestimmten Schatten. Und zwischen niemandem sonst. Es ist etwas Heiliges für uns.«


  »U-und ist es jemals vorgekommen, dass, ähm, zwei füreinander bestimmte Schatten nicht zusammen geblieben sind?«


  Seine Augen hatten sich verengt, noch bevor ich den Satz zu Ende gesprochen hatte.


  »Nein! Niemals. Ihr versteht noch immer nicht. Schatten werden füreinander geboren. Sie gehören einfach zusammen. Ihre Verbindung ist unglaublich stark. Stärker als alles andere. Warum sollten sie dieses Wunder nicht halten wollen? Ist es nicht das was alle Menschen so verzweifelt suchen? Die Liebe ihres Lebens? Den Partner fürs Leben?«


  Ich spürte wie mir das Blut ins Gesicht schoss.


  Er lachte. »Habt noch ein wenig Geduld. Wenn ich Recht habe mit meiner Theorie über Eure Wandlung, werdet Ihr schon sehr bald verstehen was ich meine!«


  »Wie ist es so, ein Schatten zu sein meine ich?«, versuchte ich hastig das Thema zu wechseln.


  »Für mich war es bis jetzt sehr einsam.« Seine Stimme klang traurig. »Früher war es aufregend. Da gab es noch mehr von uns. Da gab es nicht so viele Menschen. Die Länder waren nicht so dicht besiedelt. Wir mussten nicht so vorsichtig sein wie heute. Wir hatten an manchen Tagen unglaublich viel Spaß. Aber die Zeiten ändern sich. Mittlerweile ist es ein Versteckspiel mit den Menschen geworden. Wir sind vorsichtig geworden und haben uns der modernen Welt so gut es geht angepasst. Natürlich hat die Veränderung auch viele Vorteile gebracht. Alleine fließendes Wasser ist bis heute ein unglaubliches Geschenk. Anderes ist schwieriger geworden. Dinge wie Geburtsurkunden und Pässe müssen wir gezwungener Maßen in regelmäßigen Abständen fälschen.«


  Ich starrte ihn ungläubig an. Er bemerkte meinen Blick und hielt fragend inne.


  »Das ist ein Scherz, oder?«, fragte ich unsicher.


  »Was genau mein ihr?« Er sah genauso fragend aus wie ich.


  »Darf ich Sie was fragen? Wie alt genau sind Sie?«


  Er wirkte verwirrt, bevor er sagte: »436 Jahre, warum?«


  »W-warum?«, wiederholte ich geschockt und sprang auf. Er imitierte meine Bewegung verwirrt. »Was habt Ihr?« Seine Stimme klang besorgt.


  »S-Sie, oh mein Gott, ich meine, wie…! Sie können unmöglich so alt sein. D-Das ist einfach nicht möglich!«


  »Oh!« Ich konnte an seinem Gesichtsausdruck sehen, dass er verstand worauf ich hinauswollte. »Hatte ich nicht erwähnt, dass unsere Körper anders funktionieren? Dass wir auswachsen?«


  »Doch! Schon, irgendwie zumindest. Aber Sie haben mit keinem Wort erwähnt, dass sie mein Ur-ur-ur-ur, gott wer weiß wie viele, Urgroßvater sein könnten! Ich meine, kein Mensch wird so alt!«


  »Natürlich nicht. Menschen haben eine sehr geringe Lebenserwartung. Genau wie Tiere!«


  »Toller Vergleich«, murmelte ich mehr zu mir selbst.


  »Wir Schatten sind anders. Unser ganzer Körper funktioniert anders. Zum Beispiel sind wir resistent gegen Krankheiten. Und wir heilen viel schneller. Wartet, ich zeige es Euch.« Mit den Worten begann er sein Hemd aufzuknöpfen.


  »Wow! Was genau soll das werden?«, fragte ich und sah zu wie er langsam sein Hemd auszog. Unweigerlich nahm ich mehr Abstand.


  Er lachte nur unbeschwert als könnte er meine Reaktion bei weitem nicht verstehen. Dann hielt er mir erwartungsvoll seine nackten Unterarme entgegen. Erst sah ich nur verständnislos von einem Arm zum anderen, dann begriff ich.


  Noch vor wenigen Stunden waren diese beiden Unterarme mit blutigen Kratzspuren übersäht gewesen. Meine Kratzspuren um genau zu sein.


  Jetzt sahen sie aus als wären sie noch nie auch nur annähernd in Kontakt mit irgendeinem scharfen Gegenstand gekommen. Beeindruckt ging ich zu ihm um seine Arme genauer unter die Lupe nehmen zu können.


  Es war unheimlich. Fast schon magisch. Als wären da nie irgendwelche Kratzer gewesen.


  »Wow!«, flüsterte ich fasziniert während ich langsam seine Arme abtastet um nach eventuellen Narben zu fühlen. Aber da war nichts. Nur wunderbar glatte Haut. Und wie immer ging eine ungewöhnliche aber sehr angenehme Kälte von seiner Haut aus.


  Erschrocken hielt ich mit einem Mal in meiner Bewegung inne und sah auf. Er lächelte.


  Ich hatte es mal wieder geschafft völlig unüberlegt zu handeln. Nicht nur, dass ich ihm ohne es zu beabsichtigen sehr nahe gekommen war, nein, ich hatte ihn auch noch berührt. Was immer er gerade in meinem Kopf sehen konnte, ließ ihn lächeln. Andererseits, er lächelte fast immer, so gesehen musste das nicht unbedingt etwas Schlechtes bedeuten.


  Gerade als ich ihn loslassen wollte, legte er seine Hand vorsichtig über meine. So kalt, dachte ich und schauderte.


  »Unsere Körpertemperatur ist viel niedriger als die von Menschen. Für mich ist es ein unglaubliches Gefühl die Wärme Eurer Haut auf der meinen zu spüren.«


  »Berühren Sie Menschen nicht oft?«, fragte ich erstaunt


  »Nein, nicht wie ich Euch berühre und ohne, dass der Mensch weiß, was ich bin. Wie gesagt, Menschen spüren die Gefahr die von uns ausgeht und halten für gewöhnlichen Abstand. Aber Eure Körpertemperatur ist für einen normalen Menschen bereits zu gering. Wie gesagt, Eure Wandlung hat begonnen. Diese wunderbare Wärme die von Euch ausgeht, wird eins der Dinge sein die ich an Euerer menschlichen Seite vermissen werde.«


  »Was noch?«


  »Den Klang Eures Herzen! Ich liebe es Euren Herzschlag zu hören. Es ist wie der Duft der Euch umgibt. Sobald Ihr den Raum betretet, weiß ich, dass Ihr es seid. Genauso ist es mit Eurem Herzschlag. Selbst wenn Ihr hinter der verschlossenen Tür steht, kann ich Euer Herz schlagen hören. Das ist ein so unglaubliches Geräusch.«


  »Warum? Ich meine, Sie haben doch sicher auch ein Herz? Oder unterscheidet sich der Körper von einem Schatten so sehr von dem eines Menschen?« Irgendwie gefiel mir die Idee nicht, dass er kein Herz hatte, oder besser gesagt, dass ich keines mehr haben würde.


  »Doch, natürlich haben wir Herzen. Allerdings schlagen unsere viel langsamer als die der Menschen. Sehr viel langsamer.«


  »Wie langsam ist sehr viel langsamer?«


  Er antwortete nicht. Stattdessen hob er sanft meine Hand an und legte sie vorsichtig auf seine Brust. Ich wollte sie wegziehen, da mir das Ganze unangenehm war. Es wirkte zu vertraut. Zu intim.


  Aber ich war zu fasziniert von der Tatsache, dass ich nichts spürte. Rein gar nichts. Das konnte nicht sein. Ich verstärkte den Druck meiner Hand auf seiner Brust etwas, aber es tat sich nichts. Kein Herzschlag.


  »Puls?«, fragte ich, immer noch auf den Herzschlag wartend.


  »Genauso langsam.« Er hob wieder meine Hand an, und als ich begriff, dass er sie an seine Halsschlagader legen wollte, entzog ich mich seinem Griff.


  Er ließ mich sofort los.


  »Zu vertraut? Zu intim?«, wieder holte er meine Gedanken von vor wenigen Sekunden.


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Gott, ich kann nicht glauben, dass irgendjemand dieses ›Gedanken des anderen hören‹ - Ding toll findet. Zurzeit ist es einfach nur unglaublich nervig und vor allem peinlich!«


  »Ihr müsst die unglaublichen Vorteile sehen. Man hat jemanden an seiner Seite, dem man zu 100 Prozent vertrauen kann. Es gibt keine Geheimnisse voreinander. Man weiß immer was der andere fühlt und was ihn beschäftigt. Vielleicht ist gerade dieses unglaubliche Vertrauen ineinander das, was so wichtig für uns ist. Immerhin kann eine Ewigkeit sehr lang sein, da muss man sich sehr genau kennen.«


  Ich konnte seinem aufrichtigen Blick nicht standhalten und sah herab.


  Die Tatsache, dass ich genau jetzt auf seinen nackten, perfekten Oberkörper starrte, war jedoch keine Verbesserung. Ich spürte, dass ich wieder rot wurde.


  Er lachte schallend und strich über meine glühende Wange.


  »Wunderschön!«, flüsterte er dann. »Ein Wort von Euch und ich ziehe das Hemd wieder an.«


  Ich nickte nur panisch und wich ein paar Schritte zurück. Mein Atem ging schneller als vorher, es war nicht gut wenn er so nah war. Es war als würde sein Geruch irgendwas mit mir machen. Aber das war nicht nur unmöglich, sondern einfach nur verrückt.


  Ich kletterte zurück auf den Sessel und kuschelte mich unter die Wolldecke. Er schien wieder das Bett vorzuziehen.


  »Also, wie alt wird ein Schatten dann? Oder altern Sie einfach nur sehr viel langsamer?«


  Er lächelte leicht. »Wie bereits erwähnt wachsen wir sozusagen aus. Und sobald wir ausgewachsen sind, altern wir nicht mehr. Unser gesamter Stoffwechsel ist anders als der der Menschen. Er arbeitet extrem langsam, unser Herz schlägt vielleicht einmal die Woche, manchmal monatelang gar nicht. Je älter wir werden, desto seltener schlägt es. Ich weiß nicht, wann ich meinen letzten Herzschlag hatte.« Er sah vorsichtig auf.


  Als er merkte, dass ich zu sprachlos war, fuhr er fort.


  »Das heißt, dass Euer Körper sozusagen am Tag Eurer Wandlung aufhört sich zu verändern. Ihr werdet nicht mehr älter. Es ist wirklich schwer es jemandem erklären zu müssen, der bis jetzt dachte, er wäre menschlich. Wir Schatten sind einfach anders. Zwar werden wir mit jedem Jahr älter, wir machen neue Erfahrungen, lernen und entdecken viel Neues, aber unser Körper wird immer der bleiben, der er am Tag unserer Wandlung war.«


  »U-und wie alt werden wir genau?«


  Er brauchte einen Moment um zu antworten. Kein gutes Zeichen. »Sehr alt. Wir sterben nur sehr selten. Es ist von der Natur aus nicht vorgesehen, dass wir sterben. Zumindest nicht leicht. Wir kriegen keine Krankheiten, wir sind schwer verletzbar, da wir unseren Gegnern durch Schnelligkeit und Kraft klar überlegen sind und wir heilen sehr schnell. Nur ein anderes Wesen, das so ist wie wir, kann uns töten.«


  Ich starrte ihn eine Weile lang sprachlos an. Langsam begriff ich, was er mir da gerade gesagt hatte. Noch bevor ich etwas sagen konnte, spürte ich wie mir Tränen übers Gesicht rannen.


  Durch einen Tränenschleier nahm ich wahr, wie er aufsprang und langsam auf mich zukam. Ich sagte nichts, als er vor mir in die Knie ging.


  Dann berührte er vorsichtig meine Wange.


  Ich würde niemals alt werden, ich würde in meinem eigenen Körper gefangen sein, ich würde auf ewig verflucht sein so jung zu sein. Panik überkam mich, als ich weiter dachte. Ich würde sehen wie die Leute um mich herum alt wurden, wie sie starben.


  Dann sah ich Bilder in meinem Kopf. Caleb zeigte mir sich und seine Familie vor Häusern. So viele verschiedene Häuser, in vielen verschiedenen Ländern. Immer gab es viele Kisten und Umzugswagen.


  »Wir bleiben nie lange an dem gleichen Ort, maximal so lange, bis es zu riskant wird und auffallen könnte, dass wir nicht altern. Fünf Jahre sind schon sehr lang für uns, um an ein und demselben Ort zu verweilen. Und wir leben sehr zurückgezogen.«


  Er hatte es nicht laut gesagt. Während er sprach, hatte ich ihn geschockt angesehen und festgestellt, dass sich seine Lippen nicht bewegt hatten.


  Vielmehr war es ein Flüstern in meinem Kopf gewesen.


  Das war einfach zu unheimlich. Er konnte irgendwie in meinem Kopf reden, er konnte meine Gedanken lesen, konnte fühlen was ich fühlte. Ich sprang auf und ging weiter von ihm weg.


  Er sah betroffen zu Boden.


  »Verzeiht, das ist vielleicht alles etwas viel für Euch.«


  »Was denn? Ich bin ein Monster, das niemals alt werden wird. Ich werde niemals sterben! Und dann sind Sie auch noch da. In meinem Kopf und einfach überall. Es ist als ob ich nicht mehr frei atmen kann.«


  »Es fällt Euch schwer zu akzeptieren, nicht sterben zu können«, sagte er.


  »Was?«


  »Lange Zeit war es Euer größter Wunsch. Ihr wolltet einfach nur sterben. Deshalb ist für Euch der Gedanke so schwer zu ertragen.«


  Ich schluckte. »Hören Sie auf in meine Gedanken zu lesen! Das geht Sie gar nichts an.«


  Plötzlich stand er direkt vor mir. Ich zuckte erschrocken zusammen. Sein Gesichtsausdruck wirkte wütend. Seine Augen funkelten böse. »Und ob es mich etwas angeht. Was wäre ich denn ohne Euch?«


  Die Frage warf mich irgendwie aus der Bahn. Ich hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit. Als er dann vorsichtig seine Hand auf meine presste, er war einfach zu schnell, ich hatte noch nicht mal blinzeln können, fühlte ich wieder wie einsam er gewesen war, als er gedacht hatte ich wäre tot. Wie er immer tiefer in ein schwarzes Loch gezogen wurde, wie er darüber nachgedacht hatte seinen Bruder zu bitten ihn zu töten, wie er überlegt hatte einem anderen Schatten den Krieg zu erklären um getötet zu werden. Und wie er sich jetzt dafür schämte bereit gewesen zu sein, seiner Familie so etwas anzutun.


  Seine Verzweiflung war zu viel für mich, meine Beine gaben nach, aber er fing mich sicher auf und hob mich hoch. Presste mich ganz nah an sich.


  »Ich habe so lange auf Euch gewartet, dann, als ich dachte, Ihr hättet mich verlassen, war ich zu allem bereit. Aber jetzt, wo ich Euch endlich gefunden habe, werde ich alles tun damit wir zusammen sein können! So wie es uns bestimmt ist«, flüsterte er.


  Er trug mich zum Bett. Gerade als ich protestieren wollte, hauchte er: »Keine Angst, diesmal werde ich den Sessel nehmen.«


  Als er mir die Decke vom Sessel reichen wollte, ging plötzlich die Tür hinter ihm auf. Im nächsten Augenblick stand seine Schwester neben ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Alles ging so schnell, dass ich noch nicht mal Zeit zum Blinzeln hatte.


  Ich würde mich niemals daran gewöhnen können, dass sie einfach so aus dem Nichts auftauchen konnten, dachte ich, als ich Calebs sich verfinsternden Gesichtsausdruck bemerkte.


  Was auch immer Lilly ihm erzählt hatte, nachdem sie damit fertig war, wanderten zwei Augenpaare zu mir. Kein gutes Zeichen.


  »Was ist los?«, fragte ich mit einem unguten Gefühl im Magen.


  »Es gab einen kleinen Zwischenfall«, erwiderte Caleb und sah auffordernd zu Lilly, diese nickte und begann zu erklären. »Caleb hat uns zum Haus der Greens geschickt um aufzuräumen. Also ähm, na ja du weißt schon… das Blut.« Als sie meinen fragenden Blick bemerkte, warf sie ein kurzes »Wir müssen heutzutage sehr vorsichtig sein, und versuchen keine Spuren zu hinterlassen« ein.


  »Jedenfalls«, fuhr sie fort, »waren wir leider etwas zu spät.«


  »Oh mein Gott, Jake und die anderen sind schon zurück«, rief ich erschrocken und malte mir aus wie besorgt sie sein mussten, dass ich nicht da war. Verdammt, ich hatte noch nicht mal eine Nachricht hinterlassen.


  »Nein, nein, keine Sorge«, beruhigte sie mich. »Es war Mike…«


  Noch bevor sie weitersprechen konnte, unterbrach ich sie wieder. Diesmal erstaunt: »Woher kennst du Mike?«


  Lilly schielte unsicher zu Caleb, der daraufhin das Wort ergriff. »Lilly und Eric haben Euch in den letzten Tagen auf meinen Wunsch hin bewacht.«


  »Was?«, fragte ich geschockt und sprang auf. »Ihr habt mich beobachtet!«, stellte ich wütend fest.


  »Es war nur zu Eurem Besten«, entgegnete Caleb mit gleichgültigem Ton. »Es ist viel zu gefährlich für Euch unbewacht zu sein! Nicht solange Ihr nicht komplett gewandelt seid!«


  »Ich glaub das einfach nicht«, murmelte ich.


  »Jedenfalls«, fuhr diesmal Lilly fort, »war er bereits im Haus als wir kamen.«


  »Was? Was macht Mike bei uns im Haus?«, überlegte ich.


  »Im Haus der Greens«, meinte Caleb mich korrigieren zu müssen, was ihm einen bösen Blick von mir und die spitze Bemerkung »Ich lebe auch dort!« einbrachte.


  Seine einsilbige Antwort war ein bedrohlich wirkendes: »Noch!«


  Ich starrte ihn erschrocken an, als Lilly sich wieder zu Wort meldete. »Wir vermuten, dass er eingebrochen ist, er trug ein Nachtsichtgerät…«


  »Oh mein Gott! Ich befürchte das ist meine Schuld«, schlussfolgerte ich. »Als es mir so schlecht ging, hab ich versucht Chris anzurufen, hab aber nur Mike erwischt, der mir sehr klar zu verstehen gegeben hat, dass Chris für mich nicht mehr zu sprechen sei, und als dann Caleb kam, keine Ahnung, vielleicht hat er das noch mitbekommen und dachte mir wäre etwas passiert.«


  »Mhm, vermutlich habt Ihr Recht. Ihr wart am Telefon als ich Euch fand«, gab Caleb zurück.


  »Caleb!«, rief Lilly anklagend. Caleb sah sie entschuldigend an.


  »Verzeih Lillybeth, ich hätte vorsichtiger sein sollen. Aber als ich sie endlich fand…« er sah mich an. »Ich dachte ich würde sie verlieren, ich war zu besorgt.«


  Lilly nahm vorsichtig Calebs Hand und murmelte: »Ich weiß was du meinst.«


  Sie sahen sich einen Augenblick lang an und ich fragte mich ob da mehr war als das Band zwischen Geschwistern das sie verband.


  Dann zuckte Lilly plötzlich zusammen.


  »Oh oh, er hat das Blut entdeckt«, flüsterte sie.


  »Verdammt«, entfuhr es Caleb.


  »Woher…?«, setzte ich an, doch Lilly wusste sofort worauf ich hinauswollte.


  »Eric ist dort geblieben. Ich bin zurückgekommen um weitere Anweisungen von Caleb einzuholen.«


  »Anweisungen?«, fragte ich verwirrt. Diesmal ging meine Frage in der allgemeinen Aufregung einfach unter.


  »Vielleicht ist das Ganze gar nicht so schlimm. Wir könnten die Situation nutzen, sie im Glauben lassen Kate wäre gestorben und einfach untertauchen! Wir warten ein paar Jahrzehnte und dann ist alles so wie es sein soll. Wie es von Anfang an hätte sein sollen.«


  Lilly starrte ihn ungläubig an. Meine Augen waren groß wie Tischtennisbälle geworden. »Was?«, hauchte ich mit dem ersten Anflug von Panik.


  »Oh Caleb!«, sagte Lilly hingegen, und ihre Stimme klang zu meinem Erstaunen voller Mitleid.


  »Schon gut, ich weiß, dass es falsch wäre«, flüsterte er niedergeschlagen.


  »In einer anderen Situation wäre es vielleicht eine gute Lösung. Aber nicht hier. Ich bitte dich!«


  Dann starrte Lilly plötzlich für einen Augenblick ins Leere. Kurz bevor ich besorgt fragen wollte, ob es ihr gut ging, sagte sie mit einem leichten Lächeln. »Er übergibt sich gerade im Vorgarten der Greens. Eric ist reingegangen um das Blut zu entfernt!«


  »Sehr gut«, murmelte Caleb.


  »Oh nein!«, rief Lilly plötzlich aus und ihr Gesichtsausdruck wurde todernst.


  »Was ist es Lillybeth?«, rief Caleb.


  »Sein Telefon hat geklingelt. Er ist rangegangen. Er hat nach Jake verlangt!«


  »Was?«, riefen ich und Caleb gleichzeitig. Meine Tonlage ein paar Oktaven höher als seine.


  Wir sahen uns geschockt an.


  Wir wussten alle was das zu bedeuten hatte.


  Warum er Jake sprechen wollte.


  Ich schluckte.


  Caleb zog sein kleines schwarzes Telefon aus seiner Hosentasche. Er hielt es mir hin und sagte in einer für die ganze Situation viel zu ruhigen Stimmlage: »Ruft ihn an! Jetzt!«


  »Was?«, fragte ich verwirrt.


  »Das ist unsere einzige Chance. Ich bitte Euch, wir haben nicht mehr viel Zeit. Ruft ihn an, wenn Ihr Jake vor Mike sprecht, weiß er, dass es Euch gut geht und wird dem, was Mike ihm zu erzählen vermag, vielleicht keinen Glauben schenken.«


  Ich nickte und musste Caleb mehr oder weniger widerwillig zustimmen. Er hatte Recht. Ob es mir gefiel oder nicht. Der Plan war nicht schlecht.


  Und es war der Einzige den wir hatten.


  Mit zittrigen Fingern wählte ich die Notfallnummer die Jake mir gegeben hatte. Er hatte gesagt ich sollte nur im Büro anrufen wenn es wirklich wichtig war.


  Es tutete. Mein Herz raste.


  Caleb griff vorsichtig nach meiner Hand.


  Erst wollte ich sie wegziehen, aber dann ließ ich es doch zu, dass er meine Hand berührte.


  Seine Finger schlagen sich langsam um meine Hand, so schön kühl dachte ich. Seine Hände waren weich und er hielt meine Hand ganz sanft, übte kaum Druck aus. Als hätte er Angst mir weh zu tun. Außerdem ging von ihm eine ungewöhnliche Ruhe aus.


  Im Gegensatz zu mir schien er gar nicht nervös zu sein.


  »Ganz ruhig. Es wird alles gut gehen!«, flüsterte seine Stimme leise durch meinen Kopf. Ich drückte seine Hand fester, als endlich jemand abnahm.


  »Hier ist Linda, was kann ich für Sie tun?«, kam eine leicht genervt klingende Frauenstimme. Einen Augenblick war ich so überrascht, dass ich nicht wusste was ich sagen sollte.


  »Hallo?«, hakte die Stimme eine paar Sekunden später nach.


  »Hi«, fand ich endlich meine Stimme. »Tut mir leid, dass ich Sie störe. Mein Name ist Kate, ähm, Jake hat mir diese Nummer gegeben, falls ich ihn erreichen muss. Ähm, ist er da?«


  Die Frau seufzte: »Hör mal Schätzchen, die Jungs sind alle am arbeiten, und ich bin keine Telefonzentrale.«


  »Oh, ähm, tut mir wirklich leid. Aber ich hätte nicht angerufen wenn es nicht wichtig wäre.«


  »Na schön, hör zu, wenn es wichtig ist, dann kann ich ihm eine Nachricht zukommen lassen.« Ich hörte wie sie in einer Schublade kramte. »Ok, schieß los, was ist so unglaublich wichtig?«


  «Ähm…«, fing ich an und wusste nicht weiter. Was konnte so wichtig sein, dass ich anrufen musste?


  Noch bevor ich mir irgendeine Geschichte über Aliens und Marsinvasionen aus den Fingern saugen konnte, unterbrach mich die Frau.


  »Hey, du hast echt Glück Schätzchen, da kommt er gerade… Hey Jake, Telefon für dich«, rief sie etwas lauter. »Wie war noch mal dein Name?«


  »Kate!«, murmelte ich.


  »Eine Kate!«, rief sie laut in den Raum.


  Mein Puls beschleunigte noch mal.


  8.


  Das Telefon wurde wieder aufgenommen. Ich konnte hören wie es leicht über die Oberfläche ratschte auf der es gelegen haben musste.


  Ich machte mich bereit.


  Ich holte Luft.


  »Mike? Ich bin’s noch mal.« Es war Luke. »Jake kann gerade nicht. Kate ist auf der anderen Leitung. Wie wichtig ist es denn?«


  Mein Herzschlag setzte aus.


  Hatte er gerade das gesagt von dem ich dachte, dass er es gesagt hatte?


  »Was?«, flüsterte ich überrascht und die gerade noch so tief eingeatmete Luft entwich meinen Lungen wie die Luft eines geplatzten Ballons.


  Luke klang gereizt als er den Satz wiederholte von dem ich wusste, dass er nicht wahr sein konnte. »Jake kann nicht, er telefoniert mit Kate. Kann er zurückrufen?«


  »Mit Kate?«, fragte ich nach und ignorierte damit seine Frage ohne es zu wollen.


  »Ja, mit Kate. Du erinnerst dich vielleicht an sie. Seine Freundin?«


  »Mit Kate«, stellte ich fast tonlos fest. »Er telefoniert mit Kate«, wiederholte ich es noch einmal.


  »Ja Mann. Geht es dir gut?«, fragte Luke mehr genervt als interessiert nach.


  «Ja, ja, kein Problem.« Ich versuchte meine Stimme so normal wie möglich klingen zu lassen.


  »Ok, wie du meinst. Also, kann Jake dich gleich zurückrufen?«


  »Nein nein, nicht nötig. Ähm, weißt du was, ich denke es ist gar nicht so wichtig. Macht euch keine Umstände. Ähm, falscher Alarm. Tut mir leid, ich ähm… vergiss es einfach«, redete ich mit mir selbst um die Wette.


  »Was auch immer, wie du meinst«, meinte Luke entnervt und legte ohne ein weiteres Wort auf.


  Einen Augenblick lang stand ich wie angewurzelt mit dem Telefon in der Hand im Vorgarten der Greens. Dann ließ ich mich langsam zu Boden sinken.


  Das konnte nicht sein. Wie war das möglich? Hatte wirklich Kate ihn angerufen? Das konnte nur ein Missverständnis sein.


  Oder… eine andere Idee schoss mir in den Kopf… hatten ihre Entführer angerufen? Vielleicht war sie eine Geisel.


  Wie von der Tarantel geschossen, sprang ich auf und lief zurück ins Haus.


  Ich sprintete in drei großen Sprüngen die Treppe hoch und schaltete wieder das Licht in Jakes und Kates Zimmer ein.


  Wieder gefror mir beim Anblick des Betts das Blut in den Adern.


  Ich wich entsetzt einen Schritt zurück.


  Dann blinzelte ich um sicher zu gehen, dass mir meine Augen keinen Streich spielten.


  Vor lauter Schreck griff ich nach dem Türrahmen, um mich abzustützen.


  Das konnte einfach nicht sein, dachte ich geschockt.


  Das Bett war sauber.


  Der Boden war wie geleckt.


  Nichts erinnerte mehr an die Schreckensbilder von vor wenigen Minuten.


  Das konnte einfach nicht sein.


  Ich ging zum Bett und hob die völlig trockene Bettdecke hoch.


  Nichts.


  Es war dieselbe Bettwäsche wie noch vor ein paar Minuten, nur der gigantische Blutfleck fehlte. Ich zog die Bettdecke vom Bett und starrte erwartungsvoll auf das Bettlaken. Statt einem Blutfleck erwartete mich weiße Sauberkeit.


  Ich konnte meinen Augen einfach nicht trauen.


  Ungläubig ließ ich mich auf die Knie fallen um den Boden näher zu untersuchen.


  Nichts.


  Rein gar nichts.


  Der Boden war blitzblank. Sogar der Teppich war wie neu. Kein Blut, kein gar nichts.


  Noch nicht mal ein Staubkörnchen weit und breit.


  Als wäre nie etwas gewesen.


  Aber das konnte einfach nicht sein.


  Ich rappelte mich wieder auf und starrte ungläubig auf die Stelle, wo sich noch vor ein paar Minuten das Grauen in Reinnatur befunden hatte.


  Jetzt stand ich in einem ganz normalen Schlafzimmer.


  Hier war alles wie es sein sollte.


  Mit der Ausnahme, dass nichts so war wie es sein sollte.


  Wie zur Hölle konnten innerhalb von was… fünf Minuten … zwei gigantische Blutflecke verschwinden? Das konnte einfach nicht sein. Wütend trat ich gegen das Bett.


  Das war einfach nicht möglich.


  Das konnte einfach nicht sein.


  Entweder ich hatte das ganze nur geträumt, es war alles nur ein sehr morbider Scherz gewesen, oder aber irgendjemand hatte alle Spuren beseitigt.


  Da ich mir sicher war nicht zu träumen und kein Mensch innerhalb von ein paar Minuten so eine Sauerei beseitigen konnte, geschweige denn unbemerkt an mir vorbei ins Haus hinein und wieder hinaus gegangen sein konnte, blieb nur noch eine Möglichkeit.


  Aber wer sollte mir so einen Streich spielen? Die Greens? Nein, die waren alle im Einsatz. Kate? Vielleicht, aber warum? Warum sollte irgendjemand so etwas tun?


  Wie krank musste man sein.


  Und vor allem, wie?


  Verwirrt fasste ich mir an den Kopf. Das war einfach zu viel für eine Nacht. Ich brauchte dringend etwas Schlaf.


  Nachdem ich mir sicher war alles so verschlossen zu haben wie es vor meinem unerlaubten Eindringen war, fuhr ich nach Hause.


  Was immer das Ganze hier gewesen war, oder sollte, diese Kate schien irgendwie darin verwickelt zu sein.


  Ich würde sie im Auge behalten.


  Nicht nur sie, auch die Greens!


  9.


  Einen Augenblick lang war es ganz ruhig am anderen Ende der Leitung, dann kam Jakes Stimme. Er klang leicht außer Atem.


  »Kate? Geht’s dir gut? Ist alles in Ordnung?« Ein Anflug von Sorge schwang in seiner Stimme mit.


  Ich versuchte meine Stimme hingegen besonders leicht und locker klingen zu lassen als ich antwortete


  »Jake, hi. Ja ja, mir geht’s gut. Alles in bester Ordnung. Und dir? Lief bei dem Einsatz alles glatt?« Ich sah unsicher zu Caleb auf. Er nickte mir aufmunternd zu.


  »Ja, war ein Kinderspiel. War wirklich nicht gefährlich. Hast du dir Sorgen gemacht?«


  »Ähm, ja ein bisschen«, log ich und sah beschämt zu Boden. In dem ganzen Durcheinander hatte ich mir überhaupt keine Sorgen um ihn gemacht. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich in den letzten Stunden keinen Gedanken daran verschwendet hatte, ob es ihm gut ging. Mein schlechtes Gewissen meldete sich urplötzlich zu Wort.


  »Es ist nicht Eure Schuld. Ihr hattet eine sehr anstrengende Nacht.«


  »Was?«, flüsterte ich verwirrt.


  »Was? Kate? Alles ok?«, fragte Jake.


  »Ähm, ja. Äh, tut mir leid, was hast du gesagt?« Ich sah wieder zu Caleb auf und wusste wer gerade mit mir gesprochen hatte. Als ich meine Hand aus seiner ziehen wollte, hielt er sie fest. Ich sah ihn an. Er lächelte und verstärkte seinen Griff etwas.


  »Ich hab gesagt, dass es mir leid tut, dass du dir Sorgen gemacht hast. Ich hätte anrufen sollen.«


  »Nein, nein. Ist nicht schlimm. Wirklich.«


  »Wo bist du grade? Die Nummer auf dem ID ist unterdrückt!« Jake klang neugierig.


  Mein Herz setzte aus.


  »Ganz ruhig. Sagt ihm wo Ihr seid, er würde es eh herausfinden.«


  Ich biss mir auf die Lippe und sah Caleb zweifelnd an. Das konnte ich Jake einfach nicht antun. Er würde es nicht verstehen. Ich verstand es ja selbst nicht.


  »Sagt ihm das wäre der Grund warum Ihr anruft. Lilly hat Euch zum Dinner eingeladen und Ihr seid bei uns eingeschlafen. Sagt Ihr wolltet nur Bescheid sagen damit er sich keine Sorgen macht!«, schwebten Calebs Worte durch meinen Kopf.


  »Kate? Bist du noch da?«, fragte Jake.


  »Ja, ja, klar. Tschuldigung«, murmelte ich.


  »Was ist denn los? Du klingst so nervös. Ist was passiert? Wo bist du?« Wieder konnte ich die Sorge in seiner Stimme heraushören, nur dass diesmal ein Anflug von Misstrauen mitschwang. Ich fühlte mich wie eine elende Heuchlerin als ich die Augen fest zusammenkniff und sagte: »Nein. Tut mir leid. Es ist nur, also Calebs Schwester ist gestern Abend vorbeigekommen. Ähm, kurz nachdem ihr weg wart. Weil sie ja nicht beim Essen war und so. Und dann hat sie mich zu sich zum Essen eingeladen. Dann haben wir noch eine DVD geguckt und ich bin auf der Couch eingeschlafen. Na ja, also, ich wollte nur Bescheid sagen, nicht dass du dir Sorgen machst, dass ich nicht da bin oder so«, murmelte ich die letzten Worte.


  Am anderen Ende der Leitung war eine eisige Stille eingetreten.


  »Jake?«, hauchte ich.


  »Mhm«, murmelte er nur. Kein gutes Zeichen.


  »Bist du sauer?«, fragte ich vorsichtig nach.


  »Nein. Ich meine, warum sollte ich sauer sein. Du kannst eine Freundin gebrauchen. Ist sie nett?«


  »Ja, total«, murmelte ich und lächelte Lilly zu die zurück strahlte.


  »Es ist nur, wegen diesem de Marco Kerl. Der ist mir irgendwie nicht geheuer. Mir wäre es lieber wenn du dich von ihm fernhältst. Irgendwas stimmt mit dem nicht.«


  »Finde ich auch«, stimmte ich zu und musste diesmal noch nicht mal Lügen. Caleb seufzte in meinem Kopf theatralisch auf.


  »Aber solange seine Schwester nicht so ist wie er…?«


  »Nein, ist sie nicht. Willst du sie sprechen?«, fragte ich.


  »Sie ist da?« Seltsamerweise schwang ein bisschen Erleichterung in seiner Stimme mit. Einen Augenblick lang krampfte sich mein Magen enttäuscht zusammen.


  »Klar, warte«, sagte ich und hielt Lilly das Telefon hin.


  Sie nahm es mir lächelnd aus der Hand. Anscheinend hatte sie jedes Wort verstanden. So viel zu einem verbesserten Gehör.


  »Hi, hier ist Lilly de Marco, Calebs Schwester, tut mir leid, dass ich Kate einfach so in Beschlag genommen habe. Aber wir haben so viel Spaß.«


  Jake musste etwas gesagt haben, Lilly lächelte und antwortete. »Kein Problem, ich pass schon auf sie auf. Machen Sie sich bitte keine Sorgen.«


  Jetzt war ein super Gehör gar nicht mal so schlecht, dachte ich.


  »Er hat sich vorgestellt, bedauert, dass sie nicht beim Essen war und sie gebeten ein Auge auf dich zu haben. Anscheinend hat er Angst vor mir«, flüsterte Caleb grinsend.


  Gab es in diesem Haus überhaupt irgendeine Art von Privatsphäre dachte ich und sah ihn fragend an. Er lächelte traurig. »Es ist eine unglaubliche Gabe, aber manchmal auch wie ein Fluch der auf uns lastet. Wir versuchen mit möglichst großen Häusern mit extra dicken Wänden und schalldichten Türen das Problem zu umgehen.«, hauchte er.


  In dem Augenblick reichte Lilly mir immer noch lächelnd das Telefon zurück.


  »Jake?«


  »Ja, bin noch da. Tut mir leid, um ehrlich zu sein, habe ich einen Augenblick lang echt geglaubt dieser de Marco Kerl hätte dich wieder irgendwie in sein Haus gelockt. Ich weiß, total bescheuert. Du kannst ihn schließlich nicht ausstehen, aber, mein Gott, wie er dich angesehen hat. Ach was, tut mir wirklich leid Kate. Kannst du mir verzeihen?«


  »Ja, natürlich«, murmelte ich durch zusammengebissene Zähne. Ich log ihn schamlos an, wie konnte ich nur, dachte ich dabei. Caleb strich mir durchs Haar, ich schloss die Augen.


  »Ok, ich bin heute Abend zurück, dann koch ich für uns alle was schönes. Freu mich schon auf dich!«


  »Ich mich auch«, sagte ich.


  »Kate, ich …«, setzte Jake an, als er plötzlich weg war.


  »Jake?«, rief ich ins Telefon. Die Leitung war tot. Ich sah aufs Display, es war aus. Erstaunt sah ich zu Caleb auf.


  »Akku leer!«, murmelte er nur achselzuckend.


  »Ich könnte schwören es war wenigstens halbvoll als ich gewählt habe«, murmelte ich zweifelnd. Lilly starrte Caleb mit zusammengepressten Lippen an. Ich sah fragend zwischen den beiden hin und her, gab aber schnell auf. Es lohnte sich noch nicht mal nachzufragen. Ich würde sowieso keine Antwort kriegen, dachte ich.


  In dem Augenblick bemerkte ich, dass Caleb noch immer meine Hand hielt. Ich entzog mich seinem Griff und diesmal ließ er mich endlich los.


  »Ich werde Jake niemals wieder so anlügen. Das war eine einmalige Ausnahme. Eine Notsituation. Und ich habe es nur gemacht, weil ich mehr oder weniger daran schuld war. Aber es wird nie wieder vorkommen. Ok?«


  Caleb nickte: »Selbstverständlich.«


  »Danke Kate, ich weiß wie schwer dir das gefallen ist, aber wir hätten wirklich Probleme bekommen, hättest du es nicht gemacht«, sagte Lilly und ihre Augen strahlten voller Dankbarkeit. Ihr Blick verkleinerte mein schlechtes Gewissen etwas, aber nicht viel. Ich hatte noch nie wirklich gelogen. Zumindest nicht gegenüber jemandem der mir etwas bedeutete.


   


  »Ihr seht so aus als ob Ihr eine Aufmunterung gebrauchen könntet!«, sagte Caleb plötzlich.


  »Ähm, nein danke. Das war mehr als genug für eine Nacht. Ich denke, ich sollte mich einfach nur etwas Schlafen legen!«, sagte ich, wobei ich im selben Moment den Satz auch schon wieder bereute, da ich hier gar kein Bett hatte, es anscheinend keine Gästezimmer gab und ich garantiert nicht noch mal in seinem Bett schlafen würde.


  »Also habt Ihr kein Interesse daran den Rest meiner Familie kennenzulernen?« Er sah mich argwöhnisch an. Ich sah erstaunt auf. »Wirklich?«, hakte ich überrascht nach. Irgendwie hatte ich nicht damit gerechnet seine restliche Familie kennenzulernen.


  Auf der einen Seite schrie mein vernünftiges Ich – bloß nicht, bleib so weit von ihm weg wie möglich, auf der anderen Seite, jedoch interessierte es mich brennend wie der Rest seiner Familie war. Ob sie ihm und Lilly genauso ähnlich sahen? Waren sie auch so wie er? Pech für mein vernünftiges Ich, dass ich schon immer unglaublich neugierig gewesen war.


  »Oh ja!«, jauchzte Lilly. »Ich hole alle zusammen.« Und im nächsten Augenblick war sie weg. Einfach so. Ich starrte sprachlos an die Stelle wo sie noch vor einem Wimpernschlag gestanden hatte.


  »Verzeiht. Lilly ist manchmal zu übermütig. Sie vergisst, dass Ihr noch etwas menschlich seid«, grinste Caleb als er meinen Gesichtsausdruck sah.


  Ich nickte nur.


  »Wollt Ihr mit mir zusammen springen oder bevorzugt ihr die menschliche Fortbewegungsform?«


  »Wie?«, fragte ich neugierig.


  Er streckte seine Arme aus, als wollte er mich hochheben. Schnell wich ich zurück, ignorierte dabei seinen leicht beleidigten Ausdruck im Gesicht und meinte: »Zu Fuß ist ok!«


  »Wie Ihr wünscht«, meinte er und hielt mir auffordernd seinen Arm entgegen. Ich sah ihn skeptisch an und sagte: »Ich denke ich bin durchaus in der Lage selbst zu gehen. Vielen Dank.«


  »Aus der Zeit aus der ich stamme, gehört es sich so, einer Dame seinen Arm zu bieten. Als Geleit. Verzeiht wenn es nicht Euren heutigen Umgangsformen entspricht.«


  »Auf der einen Seite finde ich es einfach nur unheimlich, dass Sie so unglaublich alt sind, ich meine, das Ganze hier an sich ist schon unheimlich genug, aber, ich meine, das ist einfach unmöglich. Wie im Film. Andererseits ist es irgendwie spannend. Sie müssen so viel erlebt haben. Sie sind regelrecht eine wandelnde Antiquität«, sagte ich während ich ihm in den Flur folgte.


  »Nun, so wurde ich zwar zuvor noch nie bezeichnet, jedoch trifft es wohl zu.« Zu meinem Erstaunen lächelte er nahezu glücklich.


  Argwöhnisch beobachtete ich ihn aus dem Augenwinkel. Er strahlte übers ganze Gesicht. Was immer ihn so strahlen ließ, hatte sehr wahrscheinlich etwas mit mir zu tun, dachte ich. Und der Gedanke gefiel mir gar nicht. Ich wurde merklich langsamer.


  Er passte sich nahezu automatisch meinem Tempo an und blieb schließlich gemeinsam mit mir mitten im Gang stehen.


  Fragend sah er zu mir herüber. »Braucht Ihr eine Pause?«


  Ich verdrehte nur die Augen. »Mag sein, dass ich menschlich bin und keine Superkräfte habe, aber selbst ein kleiner, schwacher Mensch wie ich schafft es, 300 Meter zu Fuß zu gehen ohne eine Pause machen zu müssen«, stellte ich mit vor der Brust verschränkten Armen klar.


  »Warum seid Ihr dann stehen geblieben?«


  »Weil Sie äußerst gut gelaunt zu sein scheinen.«


  »Mhm, verstehe ich Euch richtig? Mein Glück lässt Euch misstrauisch werden? Ich bin enttäuscht. Sollte ein Seelenverwandter nicht auch glücklich sein, wenn seine andere Hälfte vor lauter Freude die ganze Welt umarmen könnte?«


  »Wenn besagte zweite Hälfte jedoch den Grund für das Glück des anderen nicht kennt, wäre dann nicht ein wenig Argwohn berechtigt? Vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass besagter Persons Freude meist mit Dingen in Zusammenhang steht, die für die andere Hälfte bisher eher weniger erfreulich ausfielen!«


  »Verstehe! Nun, falls ich Euch beruhigen darf, ich habe keinerlei Hintergedanken.«


  »Sagt wer?«, konterte ich.


  Er seufzte theatralisch. »Ach ja, womit hab ausgerechnet ich eine solch misstrauische Gegenhälfte verdient? Aber ich bin gern bereit meine Freude mit Euch zu teilen, falls das Euren Gram zu besänftigen vermag.«


  Ich nickte und sah ihn auffordernd an. Er seufzte noch einmal gespielt bevor er zu sprechen anfing. »Schön, stellt Euch vor Ihr wäret 436 Jahre alt. Stellt Euch vor Ihr hättet über 400 Jahre auf die Euch versprochene Liebe Eures Lebens gewartet. Dann stellt Euch außerdem vor, dass Ihr zwei Geschwister habt, die Ihre Partner fürs Leben bereits innerhalb, für Schatten, sehr kurzer Dauer gefunden haben.« Er sah mich fragend an.


  Ich wusste nicht was ich sagen sollte und nickte einfach nur. Bis hierher konnte ich folgen.


  »Des Weiteren seid Ihr das Älteste der Geschwister…«


  »Was hat das damit zu …«, setzte ich an, kam aber nicht weit. Ich erstarrte, als er plötzlich nur wenige Millimeter von mir entfernt stand und seinen Zeigefinger kaum merklich auf meine Lippen gelegt hatte.


  »Schh!«, murmelte er und strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Kann ein Mann, der über 400 Jahre darauf gewartet hat, die für ihn Auserwählte seiner Familie vorzustellen, nicht einfach nur glücklich darüber sein, dass es endlich soweit ist?«


  Ich blinzelte erstaunt. Das war das Letzte was mir in den Sinn gekommen wäre. Sprachlos öffnete ich meinen Mund um etwas zu sagen, schloss ihn dann unter der Erkenntnis, dass nichts herauskam, wieder. Er grinste. Und eigentlich hätte ich es wissen müssen, dass er etwas vorhatte, als sein Grinsen breiter wurde und seine Augen argwöhnisch aufblitzten. Vermutlich stand ich zu sehr unter Schock, als er plötzlich sagte: »Verzeiht meine Ungeduld am heutigen Abend, aber ich habe einfach schon zu lange gewartet…« Im nächsten Augenblick wusste ich nicht wie mir geschah. Ich fühlte wie er mich hochhob, ich war plötzlich eingehüllt von seinem Geruch, um mich herum nahm ich verschwommen Wände wahr. Ich versuchte zu blinzeln, mich zu bewegen, etwas zu sagen, aber es war als würde sich die Welt um mich herum drehen. Als endlich alles stoppte, fühlte ich mich krank und schwindelig.


  Als ich verwirrt hochsah, starrten zwei wunderschöne grüne Augen auf mich herab. Es dauerte einen Moment bis ich realisierte, dass ich mehr oder weniger in Calebs Armen lag. Als diese Tatsache jedoch endlich bis in mein Gehirn durchgedrungen war, strampelte ich und er setzte mich augenblicklich auf dem Boden ab.


  Einen Augenblick lang schaffte ich es sogar aufrecht zu stehen.


  Einen kurzen Augenblick lang.


  Sehr kurz.


  Dann wankte ich zur Seite und wäre gefallen, hätte Caleb nicht blitzschnell wieder seine Arme um mich gelegt.


  Sein Lachen füllte den Raum als er sagte: »Verzeiht, das ist meine Schuld. Wir waren wohl etwas schnell.« Er hob mich mehr oder weniger wieder hoch, und setzte mich, noch bevor ich mich auch nur annähernd wehren konnte, auf einem Sofa ab und ließ sich dann unbeschwert neben mich fallen.


  Die Welt drehte sich. Ich fühlte mich, als würde ich mich jeden Augenblick übergeben müssen und schloss die Augen um wenigstens die verschwommenen Wände um mich herum loszuwerden.


  »Sie ist wirklich noch sehr menschlich! Und sie riecht auch menschlich. Ich hasse den Geruch von Menschen!«, sagte eine hohe Frauenstimme mit leicht arrogantem Unterton.


  »Benimm dich!«, murmelte Caleb ruhig und legte mir seine Hand auf den Arm. Im nächsten Augenblick war die Übelkeit wie weggeblasen und ich fühlte mich viel besser. Erstaunt aber erleichtert öffnete ich die Augen.


  Wir waren in einem großen Raum. Sehr groß..., um nicht zu sagen riesig. Ich dachte alle Räume der Greens zusammen waren nichts im Vergleich zu diesem Raum. Und die Decke war unglaublich weit weg. Ich wusste gar nicht wo ich zuerst hinsehen sollte.


  An den Wänden standen sehr hohe Regale die bis fast an die Decke reichten und über und über mit Büchern gefüllt waren. Einige der Bücher sahen sehr alt aus, und es roch gemütlich, ein wenig nach Leder, vermischt mit dem typischen Buchgeruch, und noch etwas, das ich aber nicht ganz einordnen konnte.


  Es mussten tausende und abertausende Bücher in diesem Raum stehen. Kein Mensch würde alle in nur einem Leben lesen können. Unglaublich.


  Schließlich räusperte Caleb sich leicht, ich sah ihn überrascht an. Er hatte mich aus meiner Faszination gerissen, erst jetzt realisierte ich, dass mich alle anstarrten.


  Mir gegenüber, auf einem sehr großen, sehr gemütlich aussehenden, schwarzen Ledersofa, saßen vier Personen, Lilly saß neben, wie ich vermutete Eric, den ich ja auch schon irgendwie kannte, ok, zumindest seine Stimme. Und dann waren da noch zwei für mich komplett neue Gesichter.


  Da nur eine Frau unter ihnen war, war ich so frei ihr die arrogante Frauenstimme zuzuordnen. Es musste passen, da sie mich herablassend musterte während ich sie anstarrte.


  Ich wusste direkt, dass sie nicht mit Caleb und Lilly verwandt sein konnte, die Unterschiede waren einfach zu unübersehbar. Zwar war sie wie alle anderen im Raum unglaublich blass und genau wie Lilly extrem zierlich gebaut, aber das waren dann auch schon alle Gemeinsamkeiten die ich auf den ersten Blick ausmachen konnte. Ihre Haare waren extrem lang und voll, sie glänzten wunderschön und gingen ihr bis zur Hüfte, wobei sie aussahen, als wären sie aus reinem Gold gesponnen. So einen Blondton hatte ich noch nie zuvor gesehen! Es wirkte fast so, als wäre ihr Gesicht in einen Mantel aus reinem Gold gehüllt. Und ihr Gesicht war wunderschön, es erinnerte mich stark an das einer Porzellanpuppe! Große blaue Kulleraugen, waren das erste was einen verzauberte. Aber während meine Augen einfach nur blau waren, hatten ihre Augen etwas Mystisches. Sie waren auch relativ schmal, und der Farbton war sehr wässerig, ... wie eine Eiskönigin, schoss es mir durch den Kopf.


  An ihr war eigentlich alles blass, die Haut, die Haare, ja sogar die Augen. Nur ihre Lippen, ihre Lippen leuchteten in einem dunklen Rotton, der Ton passte perfekt zu dem sehr teuer aussehenden Kleid das sie trug. Dazu trug sie Schuhe in denen ich eher sterben als laufen würde.


  Trotz all der Schönheit mit der sie gesegnet war, passte ihr Aussehen perfekt zu dem ersten Eindruck den ich von ihr hatte. Sie wirkte auf mich kühl und abweisend, und passend zu meiner Einschätzung kräuselte sie ihre kleine, spitze Nase abfällig, als sie schließlich meinte: »Bist du sicher, dass sie es ist Caleb? Sie hat nicht annähernd die Klasse einer unserer Art! Schon gar nicht einer für dich Erwählten! Ich bitte dich!«


  Ok, soviel zu meiner fehlenden Menschenkenntnis. Und ich hatte wirklich Angst gehabt es würde mich jemand nicht mögen, aber sie, sie hasste mich.


  Andererseits, vielleicht war es gut so. Das Beste was mir passieren konnte, das Ganze hier war sowieso reiner Irrsinn und ich würde bei der erstbesten Gelegenheit das Weite suchen.


  Caleb hingegen schien ihre spitzte Bemerkung nicht im geringsten zu stören. Vielleicht war sie einfach immer so und er hatte es erstaunlicherweise geschafft sich an sie zu gewöhnen.


   


  Caleb erhob sich von der Couch, und da er immer noch seinen Arm fest um mich geschlungen hatte, wurde ich mehr oder weniger mit hochgerissen, so dass ich in seinem Arm, eng an ihn gepresst, vor seiner Familie stand als er mit erhobener Stimme verkündete


  »Es ist mir eine äußerst große Freude nach all der Zeit des Wartens, euch als meiner Familie, als erstes verkünden zu dürfen, dass ich endlich mein Glück gefunden habe.«


  Lilly jauchzte kurz auf und der Mann neben der Eisprinzessin machte ein jubelndes Geräusch.


  Caleb hielt kurz inne und strahlte in den Raum. Ihm schien dieser Augenblick wirklich sehr viel zu bedeuten. Er erinnerte mich stark an einen kleinen Jungen an Weihnachten. Seine Augen glänzten vor Freude und sein Strahlen war umwerfend. Als könnte er die ganze Welt umarmen.


  »Das hier ist meine zweite Hälfte, meine vertraute, geliebte, verehrte, wunderschöne Kate. Ich wünsche, dass ihr sie angemessen in unserer Familie aufnehmt, sie gehört jetzt zu mir und damit zu uns.«


  Ich war noch zu geschockt über seine Worte, hatte er das gerade wirklich gesagt? Ich bemerkte erst als er meine Hand nahm, dass er sich mir zugewandt hatte. Noch bevor ein Wort des Protestes über meine Lippen kommen konnte, sagte er:


  »Kate, darf ich Euch Eure neue Familie vorstellen? Darf ich Euch als erstes, in Eurer Welt wäre wohl der Ausdruck Schwägerin wählbar, Camille vorstellen?« Er deutete mit ausgestrecktem Arm auf die kühle Blonde, die mich zwar keines Blickes würdigte, mir aber kurz zunickte und ein meiner Meinung nach herablassendes »Angenehm!« murmelte.


  Während ich ein »Hi, sehr erfreut«, hervorbrachte, schaute sie nur mit gerümpfter Nase weg. Ok, nette neue Familie!


  Andererseits was hatte ich erwartet. Caleb und Lilly waren in meinen Augen auch alles andere als normal.


  Mein Blick wanderte schließlich weiter, auch wenn es schwer fiel sich von ihrer Schönheit loszureißen, es war als würde sie einen gefangen halten, und als war das nicht schon schlimm genug, schien sie zu wissen, dass sie diese Wirkung auf andere Leute hatte.


  Man hatte das Gefühl ein perfektes Gemälde anzustarren.


  Neben ihr saß eindeutig ein Verwandter von Caleb! Nur wirkte er viel größter und stämmiger. Er war auch muskulöser gebaut als Caleb und bestimmt einen Kopf größer als er. Seine Haare waren leicht gelockt, aber genauso pechschwarz wie die von Caleb und Lillybeth. Auch seine Augen waren grün. Aber auch sie konnten nicht den perfekten Farbton von Calebs Augen erreichen, sie waren sogar noch etwas dunkler als die von Lillybeth, nur einen Hauch, aber man merkte den Unterschied, wenn man darauf achtete. Er hatte ein sympathisches Grinsen aufgesetzt und musterte mich interessiert. Ich spürte wie ich wieder rot wurde, was ihn in schallendes Gelächter verfallen ließ!


  »Unglaublich, ich wüsste nicht, wann ich es zuletzt geschafft habe einen Menschen für mich erröten zu lassen! Aber du hattest Recht Bruderherz, sie ist etwas ganz Besonderes. Das lange Warten hat sich also doch gelohnt! Freut mich sehr Miss Kate! Mein Name ist übrigens Finn, zweiter Sohn des de Marco Stammes.« Bei den letzten Worten hatte er mir aufmunternd zugelächelt.


  »Ja, das hat es!«, sagte Caleb und sah mich verträumt an, was mir wiederum extrem unangenehm war, wodurch mein Kopf sogar noch an Farbe zulegte. Nein, ich hatte auch nicht gedacht, dass das möglich war.


  »Es ist wirklich selten, dass die Wandlung eines Schattens erst so spät stattfindet! Das ist einfach gegen unsere Art, denn solange die Wandlung nicht durchzogen wurde, hat man keine seiner Kräfte und ist völlig schutzlos, also ist eine späte Wandlung sehr riskant für einen Schatten. Aber ich muss sagen ich bin schon extrem gespannt.«


  »Kate ist nicht ohne Schutz, nicht mehr. Jetzt da ich an ihrer Seite bin«, murmelte Caleb.


  Ich hustete nervös auf.


  »Lilly...«, hauchte Caleb lediglich und im gleichen Moment stand Lilly mit einem Glas Wasser vor mir. Ich schrie erschrocken auf, woraufhin Lilly eine entschuldigende Geste machte und Finn laut losprustete, was ihm wiederum einen scharfen Blick von Caleb einbrachte, woraufhin er ein lachunterdrücktes »Zzzschuldigung« hervorwürgte.


  Dankbar nahm ich Lilly das Glas ab und trank ein paar Schlucke.


  Aber die Vorstellungsrunde war noch nicht vorbei, »Lilly, unsere kleine, teilweise etwas anstrengende aber meist überaus liebenswerte Schwester kennt Ihr ja bereits!«


  Lilly streckte ihm spaßeshalber die Zunge raus und machte einen beleidigten Gesichtsausdruck. Ich musste gegen meinen Willen lachen. »Und neben ihr, ihr werter Gemahl Eric, ihr habt Euch bis jetzt, auf Grund gegebener Umstände, noch nicht persönlich kennenlernen können.«


  Eric lächelte, zu meinem Erstaunen etwas schüchtern und murmelte: »Sehr erfreut Sie endlich bei vollem Bewusstsein anzutreffen.«


  Eric war anders. Er war nur einen halben Kopf größer als Lilly, also damit nur ein paar Zentimeter größer als ich. Er wirkte sehr schlank, aber gleichzeitig extrem sportlich. Seine Gesichtszüge waren sehr kantig, und trotzdem, je länger man ihn anstarrte, desto mehr erkannte man seine verborgene Schönheit. Seine Haare waren etwas länger als Jakes und haselnussbraun, genau wie seine Augen.


  Er hatte den Arm zärtlich um Lilly gelegt die ihn verliebt anlächelte und mit den Fingern seiner Hand spielte. Es wirkte, als würde sie gar nicht wissen, dass sie es nebenbei tat. So sehr waren sie ineinander vertieft.


  Unglaublich wie vertraut sie waren, dachte ich.


  »So soll es sein unter Schatten!«, flüsterte Cales Stimme durch meinen Kopf. Erst jetzt fiel mir auf, dass er immer noch meine Hand hielt.


  Erschrocken und irgendwie peinlich berührt machte ich mich von ihm los. Er sagte nichts, aber mir fiel auf, dass sein Lächeln um ein paar Millimeter fiel.


  Lilly schien zu bemerken was los war und hakte sich grinsend bei mir unter. »Wir sind jetzt so was wie Schwestern, weißt du. Oh Gott, das ist so aufregend, ich hab mir immer eine zweite Schwester gewünscht. Wir drei werden so viel Spaß miteinander haben.«


  Ja, dachte ich, wenn die Hölle zufror. Vorsichtig schielte ich in Camilles Richtung und wurde mit einem Blick belohnt, der Tote wieder auferstehen lassen würde. Erschrocken sah ich weg.


  Lilly schien nichts bemerkt zu haben und plapperte munter weiter.


  Plötzlich war alles ruhig. Erstaunt starrte ich sie an. Sie blinzelte verwirrt. Dann bewegte sich ihr Mund, aber ich hörte nichts. Ihre Augenbrauen kräuselten sich besorgt und ich spürte wie Caleb neben mir war und nach meiner Hand griff. Dann bewegte sich auch sein Mund. Ich bekam Panik.


  »Kate, keine Angst, bleibt ganz ruhig. Das gehört sicher zu den Auswirkungen Eurer Wandlung. Euer Körper verändert sich und...«


  »Sicher?«, dachte ich panisch. »Was heißt hier sicher? Wie sicher ist sicher? Oh mein Gott! Das kann doch alles nicht wahr sein. Ich...« Weiter kam ich nicht. Im nächsten Moment war es, als würde ich direkt neben gigantischen Lautsprechern stehen. Ich hielt mir mit einem unterdrückten Aufschrei die Ohren zu und sank langsam zu Boden. Caleb stützte mich.


  Gerade als ich dachte ich würde keine weitere Sekunde überleben war alles wieder normal. Ich hörte wie Caleb vorsichtig meinen Namen flüsterte und sah auf. Eine Woge der Erleichterung spiegelte sich in seinem Gesicht wieder.


  »Alles in Ordnung?« Es war Eric, der ebenfalls besorgt neben mir kniete. Ich hatte ihn gar nicht bemerkt. Ich nickte nur langsam.


  Eric sah Caleb an. Auch Finns Gesichtsausdruck war einer Ernsthaftigkeit gewichen, die ich ihm nicht zugetraut hatte.


  »Es ist also noch längst nicht vorbei!«, flüsterte er.


  »Das wissen wir nicht! Einen Schatten wie Kate gab es bisher noch nicht. Sie...«, fing Caleb an.


  »Schatten? Ich bitte dich Caleb, ihre Menschlichkeit stinkt zum Himmel...«, unterbrach ihn Camille und ihre Stimme war schrill und wütend. »Sie bringt uns alle in Gefahr. Wenn die Mondherrscher davon erfahren, ...«


  »Schweig!« Caleb brüllte regelrecht und was auch immer es war, ein eisiger Windzug brauste plötzlich durch den Raum direkt auf Camille zu. Er zerzauste ihre Haare, ließ ihre schmalen Augen rund werden, aber erfüllte seinen Zweck. Sie schwieg.


  Ich fröstelte und sah unsicher zu Caleb. Er wirkte wütend und hatte die Arme über der Brust verschränkt.


  »Möchte noch jemand etwas dazu sagen?«, fragte er offen in die Runde.


  Alle schwiegen betreten.


  Toll, anscheinend war wieder ich die Einzige die keine Ahnung hatte worum es hier gerade ging.


  Schließlich war es Lilly die vorsichtig die Hand hob.


  »Ich weiß du willst es nicht hören, nicht jetzt und nicht in diesem Augenblick, wo du solange darauf gewartet hast, Cale, aber ich denke wir alle wissen, dass Camille nicht ganz Unrecht hat...« Sie blickte vorsichtig zwischen Camille und Caleb hin und her, als ein weiteres Ausrasten Calebs ausblieb, sprach sie weiter. »So wie es jetzt ist, wären wir ein viel zu leichtes Ziel für so ziemlich jeden. Nicht nur für die Mondherrscher. Bei jedem anderen wäre es vielleicht nicht so schlimm, aber ausgerechnet bei dir. Cale, ich bitte dich! Sei vernünftig!«


  Ich unterdrückte schweren Herzens den Drang zu fragen was eigentlich los war. Nicht sicher ob ich es überhaupt wissen wollte, oder es mich etwas anging.


  Mein Blick wanderte wieder zu Caleb, er wirkte nachdenklich und angespannt zugleich. Seine Lippen waren zu einer einzigen Linie zusammengepresst.


  Keiner sagte etwas, irgendwie schienen alle auf eine Reaktion von ihm zu warten. Sein Blick wanderte jedoch erschreckender Weise zu mir und blieb dort auch hängen.


  Seinem Blick folgten die Blicke von vier weiteren Personen im Raum. Und wieder war ich es die von allen angestarrt wurde.


  »Ok, was immer es ist, ich hab keine Ahnung worum es hier geht«, fing ich an, wobei sich mein Kopf schon wieder anfühlte wie ein Feuerball. Im Mittelpunkt zu stehen war definitiv nichts für mich. »Und was zur Hölle ist ein Mondherrscher? Außerdem würde ich jetzt eigentlich echt gerne nach Hause... dann könntet ihr hier ganz in Ruhe eure Probleme klären, ich will ja nicht stören oder...« Weiter kam ich nicht.


  Lilly unterbrach mich mit einem Flüstern. »Cale, sag mir bitte, dass du ihr alles erzählt hast!«


  Caleb sackte regelrecht in sich zusammen und ließ sich zurück auf die Couch fallen. Es folgte wieder eine auffällig lange Schweigeminute. Die Luft schien zu knistern so angespannt war die ganze Situation auf einmal, auch wenn ich immer noch nicht wusste was eigentlich los war. Caleb seufzte kurz, dann ging mit einem Mal ein Ruck durch seinen Körper und er stand in der nächsten Sekunde wieder neben mir. Sehr nah neben mir.


  Als ich etwas Abstand zwischen uns bringen wollte und einen Schritt von ihm weg machen wollte, griff er nach meiner Hand.


  »Ich wollte ihr nicht zuviel zumuten am Anfang. Für sie ist alles neu. Sie wusste bis vor ein paar Stunden noch nicht einmal von unserer Existenz. Es ist schwieriger als erwartet. So etwas gab es noch niemals zuvor. Ich denke die Situation ist für uns alle unerwartet. Auch für mich, da ich kurz davor war aufzugeben sie überhaupt zu finden, und jetzt aber einfach nur glücklich bin sie endlich an meiner Seite zu haben, egal wie schwierig es werden wird. Kate ist ganz neu in unserer Welt und damit wird es für uns alle eine große Aufgabe werden, sie schnellstmöglich in diese Welt einzuführen. Sie muss viel lernen, in möglichst kurzer Zeit. Wobei ich zugebe, dass nicht nur unsere, sondern besonders auch ihre Sicherheit gefährdet ist.« Er sah mich kurz an, als wollte er sichergehen, dass ich noch da war, und sprach dann mit leicht erhobener Stimme weiter:


  »Daher denke ich, wäre es für uns alle das Beste erstmal erhöhte Sicherheitsvorkehrungen zu treffen. Was immer geschieht, unser oberstes Ziel muss sein, Kate so lange wie nur irgendwie möglich geheim zu halten. Daher verhänge ich zunächst ein Hausverbot für sie. Zumindest solange bis zumindest ihre Wandlung abgeschlossen ist.«


  Alle Blicke wanderten erwartungsvoll zu mir. Ich starrte einfach nur zurück und so langsam dämmerte es mir was er da gerade gesagt hatte. Ich riss mich von seiner Hand los und verschränkte die Arme vor der Brust. »Hausverbot? Was genau heißt Hausverbot?«


  Er sagte mit bestimmendem und mir gar nicht gefallendem Ton. »Ihr werdet dieses Haus nicht verlassen, bevor ich es Euch nicht erlaube!«


  Meine Augen verengten sich zu kleinen fiesen Schlitzen und in mir stieg eine enorme Wutwelle auf.


  »Ich glaub das einfach nicht. Ich wohne hier noch nicht mal! Und nur noch mal zur Erinnerung, ich gehöre Ihnen nicht! Schon mal was von freiem Willen gehört? Als ob ich mich hier freiwillig einsperren lassen würde!«


  »Es ist zu Eurer eigenen Sicherheit!«, erwiderte er trocken


  Ich kochte innerlich.


  »Natürlich! Sonst noch was? Keine Chance, ich sterbe lieber, als dass ich länger hier bleibe als nur annähernd nötig ist. Und nur so nebenbei, nicht nur dass ich zur Schule muss, nein, Jake würde auch sofort nach mir suchen, und jetzt ratet mal, wo er anfangen wird! Ich will jetzt definitiv nach Hause! Das Ganze hier ist mir einfach zu krank«


  »Sie ist deiner nicht würdig Caleb! Wie kann sie es wagen so mit dir zu sprechen! Und das als Mensch! Was erlaubst du dir!« Camille starrte mich missbilligend an.


  »Aber sie hat Recht Caleb! Das können wir nicht machen. Wir können sie nicht gegen ihren Willen hier behalten. Selbst wenn wir wollten, das würde genau das Gegenteil von dem bewirken, was wir wollen. Es würde jede Art von Aufmerksamkeit nur auf uns lenken!«, sagte Finn in einem ruhigen Ton. Er war mir von Anfang an sympathisch gewesen und durch diese Aussage war er auf der Beliebtheitsskala definitiv nach oben geklettert.


  »Finn hat Recht Caleb, wir können Kate hier nicht gefangen halten. Oder ist es wirklich das was du willst... eine Gefangene?« Lilly war neben Finn getreten.


  »Na schön, irgendwelche besseren Vorschläge?« Caleb sah auffordernd in die Runde.


  »Heiratet einfach«, kam es kühl von meiner neuen besten Freundin. Ihre Stimme war eisig.


  »WAS? Niemals! Lieber sterbe ich!«, rief ich sofort ohne drüber nachzudenken!


  Es schien nicht die beste Reaktion gewesen zu sein, mit einem Mal wurde es totenstill. Vorsichtig wanderten die entsetzten Blicke zwischen mir und Caleb hin und her. Caleb hatte die Augen geschlossen und atmete tief ein.


  Als er schließlich sprach, waren seine Augen immer noch geschlossen, seine Stimme war gruselig als er sagte: »Camille, geh auf dein Zimmer bevor ich etwas tue was uns allen leid tun würde. Kates Familie...«, das Wort Familie betonte er abfällig, »wird gegen späten Nachmittag zurück sein, Finn, ich bitte, sie zu entsprechender Zeit dort hin zu fahren. Bis es soweit ist, Lilly, bitte bring Kate in ihr Schlafgemach und sorge für ihr Wohlergehen. Ich werde bis dahin einen Plan ausarbeiten. Ab jetzt wird immer jemand in Kates Nähe sein. Sie wird keinen Schritt tun von dem ich nichts weiß.«


  »Was? Nein, was denken Sie sich eigentlich immer, ich werde auf ...« Weiter kam ich nicht, Lilly nahm mich bei der Hand und zog mich mehr oder weniger aus dem Raum. Als ich in der Tür noch mal zurück sah, war der Raum bis auf Caleb leer. Er stand immer noch mit geschlossenen Augen da und atmete tief ein und aus.


  Lilly schloss schnell die Tür hinter uns.


  »Was ist denn los?«, wollte ich wissen, während Lilly mich schon weiterzog Richtung Treppe.


  Sie sah mich verkrampft lächelnd an. »Nichts nichts. Caleb hatte vielleicht einfach nur ein bisschen zuviel Stress heute.«


  Als wir oben am Treppensims ankamen, erschütterte plötzlich ein ohrenbetäubendes splitterndes Geräusch die Stille. Erschrocken wirbelte ich herum. Es war eindeutig aus dem Saal gekommen, den wir vor ein paar Sekunden verlassen hatten.


  Als ich nach dem ersten Schock die Treppe runterrennen wollte, stand Lilly auf einmal genau vor mir. Sie schüttelte müde lächelnd den Kopf.


  »Wir sollten ihn allein lassen«, sagte sie bevor ich etwas sagen konnte.


  »Aber, wenn ihm etwas passiert ist?«


  »Das ist wohl Calebs Art Stress abzubauen...«, murmelte sie und zog mich weiter in den nächsten Korridor. Ich schluckte nur und überließ dann wortlos Lilly die Führung.
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  Kate musste sehr müde gewesen sein, nachdem wir eine kurze Diskussion darüber gehabt hatten, dass sie nicht in Calebs Bett schlafen wollte, war sie auf einem Stapel Kissen und unter einer flauschigen Decke einfach vorm Fenster eingeschlafen.


  Ich seufzte tief, als ich ihr eine Weile beim Schlafen zusah. Sie war wirklich noch sehr menschlich.


  Sie nach all den Jahren überhaupt noch zu finden, war eine Art Weltwunder, aber es hatte ja keiner ahnen können, was für Probleme ihre lang ersehnte Ankunft mit sich bringen würde.


  Sie war so anders.


  Anders als sie hätte sein sollen.


  Anders als wir waren.


  Menschlich.


  Schwach.


  Zerbrechlich.


  Wieder seufzte ich leise und strich ihr übers Haar, und trotzdem war sie das wozu sie geboren und auserwählt worden war. Es würde nicht leicht werden, aber wer wusste was sich das Schicksal dabei gedacht hatte.


  »Caleb hat sich in seinem Büro eingeschlossen.«


  Ich nickte nur leicht. Ich brauchte mich nicht umzudrehen um zu wissen, dass Eric hinter mir stand. Noch bevor er es selbst wusste, wusste ich bereits, dass er kommen würde. Er sank neben mir zu Boden.


  »Will ich wissen warum sie auf dem Boden schläft.«


  Ich lächelte leicht. »Wie es aussieht ist sie genauso stur wie Cale.«


  »Dann werden wir wohl noch viel Spaß haben mit den beiden«, sagte er und küsste mich leicht auf die Schläfe. »Mach dir keine Sorgen, es wird sicher alles gut werden. Sie müssen sich beide erst an die neue Situation gewöhnen.«


  »Mhm, aber was wenn nicht? Was wenn sie...«, ich schluckte. Ich konnte es einfach nicht aussprechen.


  »Sie sind für einander bestimmt. Das Schicksal wird sie schon zusammenführen. Alles was wir tun müssen ist glauben und etwas Geduld haben.«


  »Aber Calebs Blick...« Ich schauderte als ich daran zurück dachte wie Caleb geguckt hatte, als Kate ›niemals‹ zu Camilles Idee gesagt hatte. Für ihn war in diesem Moment eine kleine Welt zusammengebrochen.


  »Er hat all die Jahre auf sie gewartet, dann war sie verschwunden und wir alle haben mit dem Schlimmsten gerechnet. Es hat ihn fast zerstört uns so glücklich zu sehen und sich selbst so allein. Ich denke, jetzt wo sie endlich da ist, hat er geglaubt es wäre so wie bei uns. Er muss vielleicht auch erstmal verarbeiten, dass sie noch nicht das ist was ihr vorherbestimmt ist.«


  Ich schluckte. Eric hatte vermutlich Recht.


  »Ich werde mit ihm reden...«, sagte ich und erhob mich langsam. Eric nahm mich wortlos in den Arm. »Und ich werde mit Camille reden, sie muss vorsichtiger sein mit dem was sie sagt.«


  »Ob das was bringt ist so die andere Sache...«


  Wir grinsten uns an.


  Wie hätte ich wohl reagiert, hätte Eric mir bei unserem ersten Treffen gesagt er würde mich nicht lieben, schlimmer noch, er würde jemand anderen lieben. Der Gedanke war unerträglich.


  »Wie könnte ich dich nicht lieben...«, flüsterte Erik durch meinen Kopf und beugte sich vor. Unsere Lippen trafen sich in einer Perfektion die schwer beschreibbar war. Und einen kurzen Augenblick lang, vergaß ich alles um mich herum und fühlte einfach nur vollendetes Glück.


   


  Vor Calebs Tür verharrte ich einen Augenblick lang und lauschte, auch wenn er längst wusste, dass ich da war und was ich tat. Ich sagte mir, ihm einen Augenblick geben zu wollen, damit er sich sammeln konnte. Insgeheim tat mir das Sammeln vielleicht auch gut.


  Als ich klopfte, kam keine Reaktion. Ich hatte auch nicht damit gerechnet. Also öffnete ich langsam die schwere Tür.


  Im Büro war alles dunkel. Caleb hatte sogar, obwohl es noch dunkel draußen war, die Vorhänge heruntergelassen. Ich stockte als mein Blick suchend durch den Raum wanderte. Zwei der Bilder an den Wänden waren zerfetzt, der große Spiegel an der anderen Wand in tausend Stücke zerbrochen. Die Scherben lagen überall auf dem Boden verteilt.


  Ich schluckte. »Cale...?«, fragte ich vorsichtig. Keine Antwort. Ich schloss die Tür hinter mir und betrat den Raum. Der große Ledersessel vorm Schreibtisch, eins der wenigen Möbelstücke die Caleb mitgenommen hatte, war zum Fenster gedreht. Ich ging zögernd um den Tisch herum. Caleb lag mehr oder weniger in dem Stuhl. Er wirkte kleiner und jünger als sonst. Vielleicht lag es aber auch nur an dem riesigen Stuhl. Er sah nicht gut aus.


  »Cale?«, flüsterte ich noch mal. Langsam öffnete er die Augen. Ich schluckte. Seine Augen waren komplett weiß, es wirkte als wäre sämtliches Leben aus ihnen gewichen. Er blinzelte einen Augenblick bevor er versuchte seine Augen dazu zu bringen zu fokussieren. Er konnte sie kaum offen halten.


  »Oh Cale!«, verzweifelt ließ ich mich neben ihn sinken und schlang die Arme um ihn. Er hatte noch nicht mal mehr genug Energie um darauf reagieren zu können. Er saß einfach nur da und starrte ins Leere. Es war fast so schlimm wie früher. Ich hatte gehofft er würde damit aufhören, jetzt wo sie da war, aber das hier... ich schluckte wieder und versuchte mich zu konzentrieren.


  »Cale, wie viele hast du genommen?« Meine Stimme zitterte nur leicht, weniger als erwartet.


  Es dauerte einen Augenblick, und kurz bevor ich dachte er würde gar nicht antworten, flüsterte er: »Offensichtlich nicht genug, da ich immer noch hier bin.«


  Tränen begannen über mein Gesicht zu laufen.


  »So darfst du nicht reden, noch nicht mal denken, hörst du!«


  »Sie will mich nicht, Lilly. Niemand will mich. Noch nicht mal mein eigener Schatten erträgt meine Gegenwart.« Seine Stimme war leblos und machte mir sogar noch mehr Angst als seine leeren Augen.


  »Stattdessen zieht sie einen Menschen mir vor. Mir!« Einen Augenblick lang dachte ich er wäre wütend, aber er regte sich nicht.


  »Ich habe so lange auf sie gewartet, hatte fast aufgegeben, und jetzt wo sie endlich da ist und wo ich eigentlich das glücklichste Wesen der Welt sein sollte, ist alles anders. Ich meine, seht euch an. Wie glücklich ihr seid. All die Liebe um mich herum. Es ist...« Sein Körper bebte regelrecht.


  »Es ist unerträglich. Ich wusste nicht, dass es so weh tun kann.« Sein Kopf sank schwer gegen meine Schulter.


  »Sie ist noch zu menschlich Cale, sobald sie gewandelt ist wird alles gut. Wir müssen uns nur noch ein paar Tage gedulden.« Ich strich beruhigend durch sein Haar.


  »Und dann? Was wenn sich durch ihre Wandlung nichts an ihren Gefühlen zu mir ändert? Du hättest ihren Blick sehen sollen, als ich mich ihr zum ersten Mal als Schatten offenbart habe. Dieser Horror, die Panik. Ich ertrage das einfach nicht. Sobald ich mich ihr auch nur ein bisschen nähere, kann ich die Angst in ihren Augen sehen. Sie hat Angst! Vor mir! So sollte es nicht sein.«


  »Das wissen wir nicht Cale, es gab noch keine wie sie, vielleicht kommt die Liebe auch erst mit der Wandlung. Wir sollten abwarten was...«


  »Nein! Ich könnte es nicht ertragen zu wissen, dass sie insgeheim diesen Menschenjungen liebt und sie nur durch die Wandlung an mich gebunden wurde.«


  »Du liebst sie sehr, nicht wahr?«, seufzte ich.


  »Ja!«, flüsterte er. »Es ist das Unglaublichste das ich jemals gefühlt habe. All die Jahrzehnte war ich neidisch auf euch. Darauf was ihr hattet. Ich konnte es nie verstehen, es nicht nachvollziehen, aber jetzt. Es zerreißt mich regelrecht. Zu wissen, dass sie nicht das fühlt was ich fühle. Sobald sie in meiner Nähe ist, ist es als gäbe es nur sie. Ihre Stimme, ihren Geruch, ihre Haut, ..., wenn sie da ist will ich nur noch bei ihr sein. Sie halten, berühren, küssen. Doch sobald ich mich ihr auch nur nähere ist da dieser Blick. Voller Angst. Wenn sie mich dann ansieht, zerreißt es mir innerlich fast das Herz. Ich weiß nicht was ich tun soll Lilly!«


  »Du darfst jetzt nicht aufgeben Cale. Nicht nach allem was du durchgemacht hast um sie zu finden. Wenn du sie wirklich liebst, musst du um sie kämpfen, hörst du! Ich weiß, dass du Kate nicht egal bist. Sie will es nicht zugeben, aber diese extreme Anziehung die du ihr gegenüber empfindest, empfindet sie auch dir gegenüber. Sie ist wahrscheinlich gerade einfach nur verwirrt über ihre eigenen Gefühle. Gib ihr etwas Zeit mit der ganzen Situation umzugehen. Und sei für sie da. Hilf ihr wo du nur kannst. Zeig ihr, dass du für sie da bist. Gewinne erst ihr Vertrauen und dann ihr Herz. Ich weiß, dass du das schaffst Bruderherz.«


  Ein leichtes Lächeln hatte sein Gesicht zum Leben erweckt. Ein Hoffnungsschimmer am Horizont dachte ich.


  »Außerdem«, setzte ich wieder an, »wer kann dir schon widerstehen.«


  Jetzt hatte ich eins seiner umwerfenden Grinsen zum Leben erweckt.


  »Danke Lilly! Ich glaub das hab ich jetzt gebraucht.«


  »Ok, ich geh dann wohl mal besser nach Kate schauen.«


  »Danke«, flüsterte er.


  »Dafür sind wir da Cale, was immer auch kommt, wir sind für dich da.«


  Ich schloss langsam die schwere Tür hinter mir.
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  »Kaaaaaate! Wir sind zu Hause!« Ich wartete einen Augenblick aber es kam keine Reaktion. Kein Fußgetrampel, kein Antwort, keine Lichter gingen an. Also schien sie wirklich noch nicht wieder zu Hause zu sein. Die Lichter waren zwar alle aus gewesen, aber ich hatte für einen Augenblick wirklich gehofft, dass sie nur schlief.


  Mir gefiel der Gedanke gar nicht, dass sie mit diesem Mr. de Marco unter einem Dach war. Auch wenn es in seinem Fall ein sehr großes Dach war.


  Gerade als ich reingehen wollte, schnellte Lukes Arm an mir vorbei und hinderte mich daran weiterzugehen.


  »Hey, was...!« Ich folgte seinem ernsten Blick nach oben und erstarrte. Im Türrahmen oberhalb war versteckt eine Signalleuchte untergebracht. Und diese leuchtete rot. Jemand war ohne Schlüssel ins Haus eingebrochen.


  »Scheiße«, murmelte ich und zog langsam meine Waffe hervor. Luke hielt seine bereits in der Hand. Sam kam gerade die Einfahrt hoch und verharrte auf der Stelle, als er sah was wir taten. Ich gab ihm ein kurzes Handzeichen, was ihn rückwärts und hinterm Auto in Deckung gehen ließ.


  Luke gab mir ein Handzeichen, dass er rechts mit der Küche anfangen würde, mein Bereich waren der Flur und dann Liz Zimmer, wir würden uns im Wohnzimmer treffen.


  Langsam und vorsichtig bewegten wir uns durch sämtliche Räume des Hauses, immer damit rechnend, überrascht zu werden. Als alle Zimmer durch waren, gaben wir Sam Entwarnung und er kam reingerannt.


  »Fehlt irgendwas?«, war seine erste Frage.


  »Mir ist beim besten Willen nichts aufgefallen...«, erwiderte Luke. Seine Miene war finster.


  »Der Keller?«, war Sams zweite Frage.


  »Abgeschlossen und die Alarmleuchte dort ist inaktiv.«


  Ohne ein weiteres Wort ging Sam zur Kellertür. Nach erfolgreichem Augenscreening und Fingerabdruck, willkommen im 21. Jahrhundert, schwang die Tür auf. Wir traten ein und ließen uns wie gewohnt auf die Stühle vor den Monitoren nieder.


  »Eine Sekunde, dann hab ich die Aufzeichnungen der Videokameras.«


  Sam tippte ein paar Befehle in den PC ein, Luke hämmerte währenddessen nervös mit den Fingerspitzen auf den Schreibtisch, was ihm einen genervten Blick von Sam einbrachte. Dann hatten wir die Bilder der Überwachungskameras auf sämtlichen Bildschirmen.


  »Ok, hier ist das Video vom Eingangsbereich, ich spul mal zurück.« Wir erschienen auf dem Bildschirm, alles lief Rückwärts ab, angespannt achteten wir auf jedes ungewöhnliches Flackern im Bild.


  »Da!«, rief Luke als eine Gestalt auftauchte.


  »Ok, ich lass es langsam vorlaufen.« Bild für Bild sahen wir nun wie sich langsam die Haustür öffnete. Dann kam eine Hand ins Bild, ein Fuß, dann eine Gestalt. Sie trat ganz durch die Tür. Sam stoppte das Bild.


  »MIKE?«, riefen wir alle drei gleichzeitig und mehr oder weniger geschockt.


  Ich ließ mich im Sessel zurück fallen.


  »Was zur Hölle wollte er hier?«


  »Ich hab keine Ahnung... aber er hat versucht dich zu erreichen, vorhin, du hattest Kate auf der anderen Leitung, als ich ihm das gesagt habe, war er irgendwie komisch. Ich meine, abgesehen davon, dass er immer irgendwie komisch ist, aber er hat rumgestammelt, hat alles was ich gesagt habe dreimal wiederholt und dann war es auf einmal alles unwichtig und er hat aufgelegt. Ich dachte mir nichts dabei, aber jetzt.«


  »Was immer er wollte, es könnte hiermit etwas zu tun haben«, überlegte ich laut.


  Luke zuckte nur mit den Schultern.


  »Ich lass das Band einfach mal weiterlaufen. Mal sehen was er macht«, sagte Sam und drückte wieder auf Play.


  Wir beobachteten wie Mike durchs Wohnzimmer schlich, Luke hatte einen Lachkrampf als er dort gegen die Möbel rannte und auf einem Bein hin und her hüpfte und sich dabei mit schmerzverzerrtem Gesicht das Schienbein hielt.


  Als er dann aber mit plötzlichem Grinsen im Gesicht ein Nachtsichtgerät hervor beförderte, wäre Luke fast vom Stuhl gefallen vor Lachen.


  »DAS ist einfach nur peinlich! Kein Wunder, dass er nur hinterm Schreibtisch hockt und keine Außeneinsätze hat«, war sein Kommentar als er wieder Luft bekam.


  Als nächstes rappelte er an der Kellertür, dann ging er weiter zu Liz Zimmer.


  »Also wenn er das ganze Theater hier veranstaltet um Liz hinter her zu spionieren oder so...«


  »Nein, das glaub ich nicht, siehst du, er ist total geschockt und macht die Tür wieder zu. Das wäre zu einfach gewesen. Außerdem, woher hätte er wissen sollen, dass es jetzt ihr Zimmer ist!«


  »Ok ok, na dann, weiter mit unserem ganz besonderen Nachtprogramm!«


  Als nächstes ging Mike nach oben, was logisch war, da er unten ja alle Räume durch hatte. Oben hatten wir nur eine Kamera im Flur. Die Räume zu überwachen hatte Dad damals als ›Eingriff in die persönliche Privatsphäre abgelehnt‹. Trotzdem konnten wir sehen, dass er erst zu Lukes Zimmer ging, dort nur kurz in der Tür verharrte und dann zu meinem Zimmer. Dort blieb er erst auch nur in der Tür stehen, ging dann aber rein.


  »Na toll... ich sag doch, wir brauchen auch Kameras in den Zimmern!«, meckerte Luke als Mike aus dem Bild war.


  »Vergiss es!«, war mein Kommentar.


  Lukes Blick streifte mich kurz. »Ich vertraue auf deine verbleibende Restintelligenz und erinnere dich daran, wenn auch nur ungern, dass Kate noch minderjährig ist. Von daher wäre eine Kamera gerade in eurem Zimmer vielleicht doch nicht so schlecht.«


  Ich boxte ihm leicht in die Schulter, erwiderte aber nichts. Das waren Dinge über die ich nicht unbedingt jetzt und vor allem nicht mit Luke diskutieren wollte.


  »Da ist er wieder!«, rief Sam und unsere Blicke waren sofort wieder am Bildschirm.


  »Gott, was ist denn in ihn gefahren?« Wir beobachteten wie er wie von der Tarantel gestochen aus dem Haus rannte. Die Augen weit aufgerissen, die Hände vor den Mund geschlagen.


  »Was hat er denn jetzt schon wieder?« Luke war ungeduldig. Sam wechselte die Kameras, Mike rannte, nein, raste, durch den Flur nach draußen. Die nächste Perspektive zeigte wie er sich in unserem Vorgarten übergab.


  »Ok! Das ist so was von widerlich!«


  Von Sam kam ein ›Bäähh!‹ - Geräusch. Er spulte vor. Wir beobachteten wie er erst eine Weile da saß, und dann sein Handy rausholte.


  »Da muss er in der Zentrale angerufen haben. Von der Zeit her würde es passen.«


  »Aber warum? Ich versteh immer noch nicht was er hier wollte und warum er sich ausgerechnet in unserm Vorgarten auskotzen muss!«


  Sam ließ weiter vorlaufen. Zu unserem allgemeinen Entsetzen ging er wieder nach oben. Wieder in mein Zimmer. Wieder war er ein paar Minuten aus dem Bild. Dann ging er wieder aus dem Haus. Diesmal ohne Rennen und ohne anschließenden Vorgartenbesuch.


  Stattdessen schloss er diesmal die Tür hinter sich.


  Verwirrt sahen wir uns an.


  »Ok, was immer er wollte, ich kapier’s nicht!« Sam schüttelte den Kopf.


  »Ich meine, eine Erklärung wäre einfach nur, dass es Mike ist!«, meinte Luke.


  »Mhm, er muss etwas gesucht haben. Sonst wäre er direkt in den entsprechenden Raum gegangen. Und was immer es war, er schien nicht zu wissen wo es war, aber es scheint bei mir im Zimmer gewesen zu sein. Wobei ich dann auch nicht verstehe warum er zweimal reingeht. Sam, du checkst noch mal die Aufnahmen als er rausrennt. Hatte er vielleicht irgendwas dabei? Luke, ich denke wir sollten mein Zimmer noch mal genauer unter die Lupe nehmen.«


  »Guter Plan!«


  Warum auch immer, es war mir irgendwie unangenehm als Luke anfing Kates Sachen zu durchwühlen. Auf den ersten Blick war der Raum wie sonst. Kate schien aufgeräumt zu haben. Sogar das Bett war gemacht. Aber es fehlte auch nichts das mir sofort auffiel. Wir durchsuchten die Sachen nach einer Kamera, einem Peilsender, Abhörgeräten und Sachen die fehlten. Aber ohne Erfolg.


  »Ok, ich versteh’s immer noch nicht. Hier ist nichts was vorher nicht auch da war und es fehlt auch nichts. Warum war er hier?« Luke war genervt.


  »Keine Ahnung. Vielleicht hat er auch das was er wollte nur nicht gefunden. Ihm ist zwischendurch schlecht geworden und hat dann weitergesucht. Wenn auch nur für zwei Minuten, danach ist er erfolglos oder vielleicht auch erfolgreich wieder gegangen.«


  »Mhm, nicht wirklich logisch, aber was besseres fällt mir auch nicht ein.«


  »Ich hab auch nichts gefunden. Er schien auf keinem der Bilder etwas bei sich zu haben«, mischte Sam sich ein.


  »Ok, ich schlag vor wir behalten das Ganze hier erstmal für uns. Kein Wort zu Liz, Kate und auf gar keinen Fall zu Mike! Ich denke nicht, dass er weiß, dass wir wissen, dass er hier war. Das könnte für uns von Vorteil sein.«


  »Ok, nichts zu niemandem bis wir was rausfinden« Sam nickte zustimmend.


  Beide sahen mich erwartungsvoll an. »Ok ok, ich find’s zwar nicht richtig Liz und Kate rauszuhalten, aber ok. Nichts zu niemandem.«


  »Gut, und jetzt wo wir das geklärt haben, ich bin im Bett!« Luke gähnte geräuschvoll.


  »Guter Plan!« Damit rannte Sam hinter Luke die Treppe rauf.


  Ich setzte mich aufs Sofa um auf Kate zu warten.


  Ich schreckte hoch als eine Autotür knallte, war allerdings zu spät an der Tür um den Fahrer sehen zu können. Mehr als einen kurzen Blick auf das Heck eines teueren Sportwagens konnte ich über Kates Schulter hinweg nicht mehr erhaschen.


  Ich umarmte Kate freudig. »Und wie war‘s? Hattet ihr Spaß?«


  Statt wie sonst voll auf meine Umarmung einzugehen, machte sie sich schnell wieder von mir los. »War ganz nett«, murmelte sie und wich meinem Blick dabei aus.


  Nicht gut.


  »War er etwas auch da?«


  »Wer?«, fragte sie unschuldig als sie an mir vorbei ins Wohnzimmer huschte.


  »Du weißt genau wen ich meine, dieser de Marco Kerl! Hat er irgendwas zu dir gesagt? Dich belästigt?«


  Ich war ihr ins Wohnzimmer gefolgt und starrte sie an.


  Sie ließ sich aufs Sofa fallen und sah mich dann an. »Wie war denn euer Einsatz? Was genau musstet ihr eigentlich machen?«


  »Du lenkst ab«, stellte ich nüchtern fest.


  Sie seufzte kurz und sah dann statt zu mir auf den Tisch vor dem Sofa. Ich ließ mich neben sie fallen, als ich ihr den Arm um die Schulter legen wollte, war sie seltsam steif. Sonst kuschelte sie sich immer direkt an mich.


  »Kate, sag schon, was ist los.«


  »N-Nichts, was soll schon los sein. Vielleicht bin ich einfach nur müde.« Sie lächelte schwach.


  »Unsinn. Sag schon, was hat er gemacht.«


  »Nichts«, flüsterte sie ohne mich dabei anzusehen.


  Ich zog sie trotz ihres Wiederwillens an mich heran und umarmte sie. Nach ein paar Minuten schien sie sich zu entspannen. Die Anspannung wich regelrecht aus ihrem Körper.


  »Du musst es mir nicht sagen. Das ist ok. Aber Kate, was immer er zu dir gesagt hat, oder gemacht hat...«


  »E-er war da, ok? Er hat mich gesehen, ich hab ihn gesehen. Er war genauso überheblich wie immer. Das scheint einfach seine Art zu sein, befürchte ich. Ich kann ihn immer noch nicht ausstehen, aber Lilly ist wirklich nett.«


  »Es ist gut, dass du schnell neue Freunde findest. Gerade jetzt.«


  »Bist du sicher, dass ich Chris nicht mehr sehen darf? Das ist einfach nur unfair. Ich meine, er weiß ja noch nicht mal warum. Ihm gegenüber ist es am ungerechtesten.«


  »Ich weiß, ich weiß. Nur so wie die Situation jetzt ist, können wir leider nichts daran ändern. Versuch einfach Abstand zu halten.«


  »Wir gehen in die gleiche Klasse!«, erwiderte sie mürrisch.


  »Ich weiß«, murmelte ich. »Es tut mir wirklich leid Kate. Eigentlich ist alles meine Schuld. Ich hab dich hierher und damit in diese Lage gebracht.«


  »Was?«, sie drehte sich zu mir und sah zu mir auf. »So darfst du das nicht sehen. Ich meine, klar, jetzt gerade ist das Ganze etwas schlecht gelaufen, aber sonst? Ich glaub ich war seit langer Zeit nicht mehr so glücklich wie ich es jetzt bin. Ich meine, deine Familie ist toll. So was hatte ich noch nie. Ich bin einfach nur glücklich, dass ich hier sein darf. Ich genieße jede Sekunde! Und ich bin bei dir.« Damit kuschelte sie sich wieder in meine Schulter.


  Ich drückte sie näher an mich und atmete tief ihren Geruch ein. Ihre Haare rochen anders als sonst. Zwar immer noch nach Pfirsich, aber noch nach etwas anderem.


  »Nimmst du ein neues Shampoo?«, fragte ich.


  »Nein, wieso?«


  »Nur so.«


  Ich konnte ein Gähnen ein paar Sekunden später nicht unterdrücken.


  »Ins Bett?« Kate hatte ein unschuldiges Lächeln aufgesetzt. Ich konnte nicht anders und küsste sie ganz leicht auf die Lippen. Sie erwiderte meinen Kuss, der allerdings nicht ganz so unschuldig war wie ihr Lächeln.


  »Ok, definitiv ins Bett«, murmelte ich, als ich mich von ihr losmachte.


  »Wer zuerst oben ist«, grinste sie und lief los.


  Ich folgte nur allzu willig.


  12.


  Jake war schon längst unten, ich hatte, untypisch für mich, im Bad getrödelt. Andererseits war heute Sonntag und ich hatte nichts weiter vor. Also war trödeln erlaubt. Besser noch, sogar eine Art Muss. Zumindest versuchte ich mir das einzureden.


  Wie fast jeden Morgen hatte ich es mal wieder geschafft meine Klamotten nicht mit ins Bad zu nehmen. Ich glaube, das hier war mit die schwerste Umgewöhnung von ›alleine Wohnen‹ zu ›Nicht mehr alleine Wohnen‹. Man konnte nicht einfach mehr oder weniger nackt vom Bad zum Schrank, weil einen ja eh niemand sah.


  Also schnappte ich mir eins der riesigen Handtücher, wickelte mich fest ein, kontrollierte kurz ob alles hielt und die wichtigsten Stellen bedeckt waren und öffnete dann die Badtür. Vorsichtig schielte ich nach rechts. Alle Türen waren zu und keiner in Sicht. Dann wanderte mein Blick in die andere Richtung. Auch hier, keine Menschenseele in Sicht. Ich konnte es also wagen. Mit fünf großen Schritten hastete ich in Jakes Zimmer um mich erleichtert über den unbemerkten Zimmerwechsel kurz seufzend gegen seine Tür zu lehnen.


  Als ich die Augen aufmachte, saß jemand im Stuhl. Ich schrie erschrocken auf, um direkt danach panisch meine Hände vor den Mund zu schlagen. Beim zweiten Hinsehen erkannte ich Eric. Meine Augen weiteten sich schockiert. Was zur Hölle tat er hier. Nein, besser, wie zur Hölle war er hier reingekommen.


  Gerade als ich losbrüllen wollte, ...


  »Wir müssen dringend an deiner Garderobe arbeiten! So wird das ja mal gar nichts«, kam es vom Schrank.


  »Was...?« Weiter kam ich nicht.


  Lilly stand in der nächsten Sekunde neben mir, sie war gerade noch am Schrank gewesen. Ich zuckte regelrecht zusammen und hatte es nur mit Mühe geschafft einen zweiten Aufschrei zu verhindern.


  »Kate? Alles ok bei dir?«, hörte ich in dem Augenblick Jake von unten rufen.


  Ich war so verwirrt, ich starrte einfach nur Lilly an. Diese schüttelte grinsend den Kopf und hauchte dann: »Spinne?« Als ich sie trotzdem fragend weiter ansah und Jake wieder ›Kate‹ von unten rief, diesmal klang er näher, als stünde er bereits am Treppenabsatz, sagte Lilly »Sag einfach Spinne!«


  Mir war gerade sowieso alles zu viel also rief ich: »Spinne!« So laut, dass Jake es definitiv hören konnte. Und anscheinend laut genug damit Luke und Sam es auch hören konnten, da ich, und wahrscheinlich auch die gesamte Nachbarschaft, hören konnte wie sie lauthals anfingen zu lachen.


  »Soll ich zu deiner Rettung eilen?«, rief Jake lachend zurück.


  »Die Spinne war groß«, rief ich runter, jetzt war sogar bei mir der Groschen gefallen. »Aber sie ist weg, danke!« Und schon wieder hatte ich Jake angelogen. Nicht gut.


  Das Lachen wurde weniger und von Jake kam auch nichts mehr. Er musste also wieder in die Küche gegangen sein. Gott sei Dank!


  So hatte ich Zeit meine ganze Aufmerksamkeit meinen ungebetenen Gästen zu widmen. Ich starrte Lilly einfach nur an.


  »Seid ihr wahnsinnig? Was macht ihr hier? Wenn euch jemand sieht! Und wie seid ihr hier reingekommen?«


  »Aber aber, haben wir hier etwa einen Morgenmuffel auf dem falschen Fuß erwischt? Das Fenster war offen!«, lachte Lilly als wäre das ein triftiger und selbsterklärender Grund.


  Als ich nur fragend die Augenbrauen hochzog, seufzte Lilly theatralisch auf.


  »Nun komm schon Kate, es hat uns doch keiner gesehen. Das Fenster stand offen und wir haben heute die Tagschicht. Weißt du eigentlich wie unbequem die Büsche sind? Wir mussten die Chance nutzen. Außerdem wollten wir dir einen schönen guten Morgen wüschen. Schönen Guten Morgen Kate!« Sie strahlte.


  »Morgen!«, murmelte ich unwillig zurück.


  Mein Blick wanderte zu Eric. Er schien peinlich berührt und es wirkte, als würde er krampfhaft versuchen zum Fenster zu sehen.


  Auf meinen fragenden Blick in Lillys Richtung kam nur ein: »Du solltest dir wohl besser was anderes anziehen.«


  Ich spürte wie ich rot wurde. In all der Aufregung hatte ich ganz vergessen was ich gerade anhatte. Oder besser gesagt nicht anhatte.


  »Was heißt hier Tagesschicht? Werde ich jetzt wirklich non-stop von euch überwacht?« Da Lilly nicht reagierte und Eric beschämt zu Boden sah, wusste ich, dass ich den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. »Ich glaub das einfach nicht«, murmelte ich.


  Wütend nahm ich mir eine Jeans und ein T-Shirt aus dem Schrank. Als ich mich wieder umdrehte, waren die beiden weg.


  Daran würde ich mich nie gewöhnen. Überhaupt, ich würde ein ernstes Wort mit Caleb reden müssen, so ging das einfach nicht. Mochte sein, dass ich so war wie er, zumindest von der Abstammung her, aber das gab ihm noch lange nicht das Recht mich überwachen zu lassen.


   


  In der Küche traf ich auf Luke und Sam, die beiden hielten mit ihrem Gespräch inne als ich reinkam. Großartig, also ging es wahrscheinlich um mich. Ich tat so als hätte ich nichts gemerkt und lächelte, gefolgt von einem freundlichen »Morgen«.


  Jake war ihm Wohnzimmer und las Zeitung. Ich drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Trotz Hautkontakt bekam ich keine Welle aus Gefühlen und Bildern ab. Normal, dachte ich glücklich. So sollte es sein.


  Eigentlich war es unfair. Endlich, nach all den Jahren hatte ich das, was ich mir so lange sehnlichst gewünscht hatte, eine Art normales Leben, in einer normalen Familie, und jetzt kam Caleb so einfach daher und wollte mir all das hier wieder wegnehmen. Aber so leicht würde ich es ihm nicht machen.


  Jake grinste und sah mich forschend an. »Und? Schon Pläne für deinen letzten Ferientag?«


  »Ich weiß nicht. Normalerweise hätte ich bestimmt etwas mit Chris und Pao gemacht...«


  Jake sah mich traurig an. »Du findest morgen bestimmt ganz schnell neue Freunde...«


  »Mhm...«, murmelte ich nur. Der Gedanke an den ersten Schultag ließ meine Stimmung alles andere als ansteigen. Nachdem ich mich mit Pao und Chris so gut verstanden hatte, hatte ich eigentlich gedacht, den ersten Schultag relativ glimpflich hinter mich bringen zu können. Aber ohne die beiden... jetzt gingen meine Horror-Vorstellungen von vorne los.


  »Weißt du was«, riss mich Jake aus meinen Gedanken, »lass uns beide doch was unternehmen. Du musst deinen letzten freien Tag schließlich noch mal so richtig genießen.«


  Ich lächelte und nickte. »Irgendwelche Vorschläge?«


  Jake grinste. »Was hältst du von einem entspannenden Tag am See?«


  Ich nickte, diesmal weniger euphorisch. Chris und Pao würden bestimmt auch da sein. Aber ich wollte Jake nicht zurückweisen und die Idee an sich war ja auch total lieb. Also ging ich hoch um Schwimmsachen rauszusuchen.


  Eric und Lilly waren zum Glück weg. Aus meinen Fehlern lernend, ging ich zum Fenster um es zu schließen. Erschrocken wich ich zurück, als mich eine gigantische Krähe anstarrte. Wow, so ein großes Tier hatte ich noch nie gesehen. Energisch schloss ich das Fenster. Der Tag konnte nur besser werden.


   


  Den Rest des Tages lag ich neben Jake an einer abgelegenen Stelle am See. Immer in dem Wissen, dass Eric und Lilly sich wahrscheinlich gerade irgendwo in den Bäumen und Büschen um uns herum tummelten.


  Bei jedem Ästeknacken, zuckte ich zusammen, jeder Schattenwurf ließ mich aufsehen und jedes noch so kleine Geräusch ließ mich aufhorchen.


  Selbst Jake fiel auf, dass ich nervös war. So konnte man doch nicht leben, dachte ich genervt und wurde immer wütender auf Caleb.


  Er war an allem Schuld. Warum konnte er mich nicht einfach in Ruhe lassen. Das Beste würde sein ihm so gut es ging aus dem Weg zu gehen.


  Kein Caleb, keine Probleme.


  13.


  Mein erster Schultag begann, wie hätte es anders sein können, mit einer Katastrophe. Erst hatten wir verschlafen, dann hetzte ich wie eine Furie durchs Bad, wobei ich mir beim Zähneputzen Zahncreme über mein gesamtes T-Shirt schmierte und mich so noch mal umziehen musste. Als ich dann auch noch fast gestürzt wäre, weil die hässliche Riesenkrähe von gestern Abend meinte direkt vor mir herfliegen zu müssen, stand ich kurz davor einfach wieder ins Bett zu gehen. Zu allem Unglück kam ich dann am ersten Tag direkt zu spät.


  Immerhin konnte ich so unbemerkt durch die Gänge huschen, ohne direkt schon vor Unterrichtsbeginn angestarrt zu werden. Im Sekretariat war die Dame zum Glück sehr hilfsbereit und händigte mir problemlos meinen Stundenplan und einen Lageplan der einzelnen Klassenräume aus. Ich schaute ihn mir einen Moment konzentriert an, war nicht wirklich schwer. Dann hastete ich zu meinem neuen Klassenraum.


  Ich klopfte, holte noch mal tief Luft und ging hoch erhobenen Hauptes hinein. Und es war wie es kommen musste, alle starrten mich an. Ich lächelte mein perfektestes Lächeln. »Hi, mein Name ist Kate Peterson, ich wurde dieser Klasse zugewiesen.«


  Eine streng wirkende Dame schaute mich scharf an, warf dann einen Blick auf die Klassenliste und nickte. »Ja, ja, natürlich, unser diesjähriger Neuzugang. Und direkt am ersten Tag zu spät. Aber da es Ihr erster Tag ist, werde ich Gnade vor Recht ergehen lassen. Wohl bemerkt ist dies eine einmalige Ausnahme. Ich dulde kein Zuspätkommen.«


  »Selbstverständlich. Sehr freundlich, wird auch nie wieder vorkommen.«


  Sie nickte mit eisiger Miene »Das will ich hoffen.«


  Selbst mein strahlendstes Lächeln konnte hier wohl nichts erreichen. Großartig.


  »Schön, Miss Peterson, suchen Sie sich doch bitte einen Platz, legen Sie Ihre Sachen ab und stellen sich dann kurz vor, damit wir mit der eigentlichen Jahrgangseinführung weitermachen können.«


  Na toll, das hatte mir gerade noch gefehlt. Erst jetzt sah ich mir meine zukünftige Klasse an. Groß war sie nicht. Maximal zwanzig Leute. Womit vierzig Augenpaare auf mich gerichtet waren. Es gab auch keine Zweiertische, sondern Einzeltische. Grausamer ging’s nicht. Ganz vorne am Lehrerpult saß eine schüchtern wirkende Asiatin mit einer dicken Brille auf der Nase. Sie wich fast schon ängstlich meinem Blick aus. Links von mir saß eine sechser Gruppe Jungs die alle identische Trikots trugen. Nur für welchen Sport diese dienten, war nicht auszumachen. Hinter der Jungengruppe saßen drei Mädchen, alle blond, mindestens zwei davon definitiv nur gefärbt. Ihre Blicke wirkten herablassend, aber interessiert. Sie trugen alle hohe Schuhe, wie auch immer sie darin gehen konnten, und eindeutig Röcke, die durch die nicht vorhandene Länge laut Schulordnung verboten waren.


  Gegenüber von ihnen waren zwei leere Tische und daneben saßen Chris und Pao voreinander. Sie winkten auffordernd.


  Mit den Gedanken bei Mikes Drohung sah ich schnell an ihnen vorbei. Vor ihnen saß noch ein Mädchen mit braunen Haaren die heimlich mit ihrem Handy spielte. Davor witziger Weise Zwillinge mit schwarzen Haaren die genervt vor sich hinstarrten. Sie wirkten alles andere als sympathisch. Dann gab es auch schon nicht mehr viel Auswahl. Vorne am Fenster saß ein etwas pummeliger Junge der passender Weise gerade genüsslich in ein Sandwich biss, dann noch ein Mädchen mit roten Haaren und Tausenden von Sommersprossen das ihre Manga-Zeichnung unterbrochen hatte um mich anzustarren. Und dann noch in der Mitte zwei Jungs die ebenfalls sehr angestrengt mit ihren Handys beschäftigt waren.


  Eigentlich war es ja nicht meine Schuld, dass nur noch zwei Stühle bei Chris und Pao frei waren, dachte ich und ging schnell zu dem hinteren Tisch neben Chris bevor ich es mir anders überlegen konnte.


  Die beiden grinsten breit und aus der Sportlerecke kam ein verachtendes »Uhuuu, zu den Freaks...!«, was ich aber unkommentiert ließ.


  Die drei Blondies hatten sofort ihre Köpfe zusammengesteckt und waren eifrig am Tuscheln.


  Gerade als ich mich erleichtert auf meinen Platz hatte fallen lassen, spürte ich den lauernden Blick meiner neuen Lieblingslehrerin auf mir. Ach ja, mein persönlicher Vorstellungsalbtraum. Ich seufzte, stand dann aber auf und begann. »Hi, also, noch mal. Mein Name ist Kate Peterson. Ich bin siebzehn Jahre alt, und ganz frisch hergezogen.« Erleichtert ließ ich mich wieder auf meinen neuen Platz fallen.


  »Na schön, das war sehr kurz, hat noch jemand eine Frage an seine neue Mitschülerin? Ansonsten denke ich werdet ihr euch sicher sehr schnell anfreunden.« Damit wandte sie sich wieder ihrem Terminplan zu.


  Es folgten Kurseinteilungen, die Wahl des Klassensprechers, es gewann mit etwas Vorsprung eines der Blondies. Alesha irgendwas. Und organisatorischer Kram. Ich dachte, dass alle mehr als nur erleichtert waren, als es endlich zur Pause klingelte.


   


  Noch bevor ich meinen Plan in die Tat umsetzen und unauffällig vor Pao und Chris aus der Klasse huschen konnte, standen sie jeweils links und rechts neben mir. Ich seufzte tief: »Jungs, das geht so nicht. Und auch wegen meinem Platz, ich werde bitten mich umsetzen zu dürfen. Wenn Mike davon Wind kriegt...« Weiter kam ich nicht.


  »Mach dir um den mal keine Sorgen. Der kam gestern ganz kleinlaut bei mir angekrochen, hat sich zutiefst entschuldigt und will jetzt sogar, dass du mal zum Essen zu uns kommst!«, grinste Chris breit.


  »Ja klar, als ob ich dir das abkaufen würde.« Ich lächelte schwach.


  »Nein, ernsthaft. Ich konnte es selbst kaum fassen. Es war als spräche ich mit Mikes gutem Zwillingsbruder...! Wer weiß was für Persönlichkeitsstörungen er hat, es war wirklich seltsam. Erst macht er total das Theater, führt sich auf wie ein kompletter Idiot, und glaub mir, so habe ich ihn wirklich noch nie gesehen, und dann am nächsten Tag ist er der netteste Bruder der Welt. Ihm wäre es am liebsten gewesen ich hätte dich sofort angerufen um dich zu uns einzuladen. Total unheimlich sag ich dir!«


  Ich starrte ihn ungläubig an. Aber als dann auch noch Pao zustimmend erläuterte: »Es stimmt wirklich, ich war da. Wie ein anderer Mensch! Er hat sich sogar nach dir erkundigt, wie es dir ginge und wie du dich einlebst und so weiter. Unheimlich sag ich dir!«


  »Das ist wirklich komisch. Ich dachte ehrlich ich dürfte nie wieder auch nur in eure Nähe kommen. Mike hatte sehr deutlich gemacht, dass er absolut keinen Kontakt wünscht.«


  »Also echt, als ob uns das davon abgehalten hätte mit dir befreundet zu sein!«, meinte Chris wütend. »Mike mag mein Vormund sein, aber mehr auch nicht. Mit wem ich befreundet bin, ist schließlich nicht seine Entscheidung.«


  »Selbst wenn, ich bin froh, dass er seine Meinung geändert hat. Alles andere wäre schlecht ausgegangen.« Ich sah auf, vor meinen Tisch war eines der blonden Mädchen getreten und sah mich herablassend an. Rechts und links von ihr stellten sich die beiden anderen Blondies wie Leibwächter, mit verschränkten Armen vor der Brust, auf.


  »Kate also? Ein sehr gewöhnlicher Name. Aber wie auch immer, ich bin Alesha. Da du neu bist eins vorab, du solltest dir gut überlegen mit wem du dich hier so abgibst...« Sie sah noch abfälliger zwischen Chris und Pao hin und her »Es gibt so viele Leute an dieser Schule die einfach kein Umgang für Mädchen wie uns sind.« Sie sah mich auffordernd an.


  Ich starrte sie verwirrt an. Ihre Augenbrauen verengten sich langsam. »Du wirst doch wohl nicht wirklich mit diesen Freaks abhängen wollen?« Ihre Stimme klang nett, aber ihr Blick sprach Bände.


  »Das ist wirklich sehr nett von dir, aber ich befürchte Chris und Pao sind extrem guter Umgang. Nein, wahrscheinlich sogar der beste den man haben kann. Und wenn du uns jetzt bitte entschuldigen würdest, die beiden wollten mir die Schule zeigen.«


  Aleshas Augen verengten sich einen Augenblick lang und ihre Mundwinkel zuckten wütend. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und ging. »Kommt Mädels, sie ist es nicht wert. Einmal Freak, immer Freak.«


  Die anderen beiden kicherten und sie stolzierten zusammen aus der Klasse.


  »Ich befürchte du hättest netter zu ihr sein sollen«, seufzte Pao. »Sie ist die Schlange der Schule, glaub mir, du willst sie nicht zur Feindin haben.«


  »Zu spät, befürchte ich.«


  »Ihrem Dad gehören mehrere Shopping-Center in der Umgebung. Sie ist sein kleines Prinzesschen und kriegt alles was sie will. Unsere eigene Schul-Queen. Sie fährt einen teuren Sportwagen, trägt nur Designerklamotten, fliegt auch schon mal zum Lunch in ein anderes Land und sagen wir so, eigentlich hassen sie alle, aber da sie die Queen der Schule ist, beten sie gleichzeitig alle an. Zumindest sobald sie anwesend ist. Total krank also.« Pao grinste.


  »Ok, gut, dass du mir das jetzt schon sagst«, seufzte ich. Der Tag konnte nicht schlimmer werden. Das hatte mir gerade noch gefehlt, auf der Buh-Liste der Schul-Queen zu stehen. Nicht gut. Und alles andere als unauffällig.


  Chris und Pao zeigten mir den Wasserspender bei dem nie jemand stand, den kürzesten Weg zu meinem Spind, die Bücherei und dann die Cafeteria. Für meinen Geschmack total überfüllt. Aber da Chris darauf bestand unbedingt einen gigantischen Kaffee zu benötigen um die nächste Stunde, Mathe, zu überleben, blieb mir nichts anderes übrig als mich unter die Massen zu mischen. Als er schließlich mit einem riesigen dampfenden Becher wiederkam, war ich regelrecht erleichtert. Auch wenn Pao noch in der Schlange stand. Als er neben mir stand, fluchte er: »Mist, Zucker vergessen. Kate, kannst du mal halten?« Mit diesen Worten drückte er mir den Becher in die Hand und hastete zurück. Toll.


  Gerade als ich genervt die Augen verdrehen wollte, waren die Kopfschmerzen wieder da. Klar, wenn schon, dann alles auf einmal. Ich massierte mir mit geschlossenen Augen die Schläfe in der Hoffnung auf Linderung. Verdammt, ausgerechnet heute.


  Genauso schnell wie die Kopfschmerzen gekommen waren, war mir plötzlich schwindelig. Ich griff blind nach dem Geländer neben mir in der Hoffnung das Gefühl vertreiben zu können. Leider musste ich das Geländer verfehlt haben, um nicht umzukippen machte ich einen wackeligen Schritt zur Seite und hörte als Ergebnis nur ein lautes Aufkreischen.


  Noch bevor ich die Augen öffnen konnte, wurde es still um mich herum. Nur das laute Gekreische einer einzigen Person durchbrach die Stille. Nicht gut.


  Schließlich riss ich endlich die Augen auf. Vor mir stand eine wutentbrannte Alesha. Um sie herum fuchtelten mehrere Alesha Klone mit Taschentüchern herum. Denn auf Aleshas teurem Trenchcoat prangte ein riesiger brauner Fleck. Chris Kaffeebecher hingegen war nicht mehr wirklich voll. Ich schluckte. Das durfte einfach nicht wahr sein.


  »Bist du komplett bescheuert. Wie kann man nur so dämlich sein! Weißt du wie teuer diese Jacke war? Das war ein Designerstück! Die wirst du mir ersetzen! Hörst du!«


  Ich starrte sie einfach nur an. Im Gegenzug schien die gesamte Cafeteria mich anzustarren. Mein erster Tag war eine einzige Katastrophe. Ich musste lachen. Das war einfach alles zu verrückt um wahr zu sein.


  Alesha schien mein Lachen allerdings falsch zu interpretieren. Sie tobte. Ihr Gesicht lief vor lauter Wut rot an. »Wie kannst du es wagen? Du kannst dich glücklich schätzen, dass ich keine Verbrennungen davongetragen habe. Das wäre richtig teuer geworden!«


  In dem Augenblick tauchte Chris hinter mir auf. »Tja, Alesha, ich denke du schuldest mir einen Kaffee!« Das war zu viel für die arme Alesha. Sie schrie wütend auf und ihre Klone waren jetzt damit beschäftigt sie zu bändigen.


  Immerhin hatte Chris die Starre der Cafeteria gelöst. Die Leute begannen sich wieder zu unterhalten, zu lachen und vor allem, in andere Richtungen zu sehen. Chris packte mich am Arm und zog mich schnell hinter sich her nach draußen.


  »Oh mein Gott! Das ist der beste erste Schultag den ich je hatte. Das war einfach nur genial! Total bescheuert, da sie dich jetzt hassen wird, aber genial! Ich glaube, das wollte jeder von uns schon einmal tun.« Chris lachte.


  »Und vor allem, wie du es gemacht hast. Sie stand direkt neben dir in der Schlange und du streckst einfach den Arm aus und drehst den Becher um. Göttlich! Ihr Gesichtsausdruck!«, stimmte Pao lachend ein.


  »Es war ein Unfall!«, fing ich an.


  »Jaa, ein Unfall, klar«, erwiderte Pao lachend.


  Ich gab auf. Das hatte eh keinen Zweck. Und ändern konnte ich das ganze Schlamassel jetzt auch nicht mehr. Mein heutiges Ziel war dann wohl, den Tag möglichst ohne weitere Katastrophen zu überstehen.


  In Mathe war ich auch noch alleine. Im Gegensatz zu Pao und Chris war ich im Fortgeschrittenenkurs eingestuft worden. Großartig. Ich schlich auf einen der hinteren Plätze und nahm mir vor ab jetzt unsichtbar zu sein.


  Der Lehrer wirkte sportlich und nett. Allerdings war schnell klar, dass Mathe sein Leben war. Die schüchterne Asiatin aus meiner Klasse saß am Tisch neben mir und war mehr oder weniger schreibbereit, als ob sie nur darauf warten würde wie im Akkord mitschreiben zu müssen. Sehnsüchtig dachte ich an Chris und Pao.


  Schließlich blieb der Blick des Lehrers an mir hängen. »Ah, ein neues Gesicht in meinen Reihen.« Er grinste. »Katherine?«


  »Fast. Einfach nur Kate bitte.«


  »Na schön, Kate dann also. Laut deiner alten Schule warst du ein regelrechtes Mathe-Ass. In meiner Klasse hier hat keiner eine Eins. Von daher würde ich gern wissen wie gut du wirklich bist.«


  Ich stöhnte innerlich auf.


  »Um dich besser einstufen zu können… würde es dir etwas ausmachen ein paar Aufgaben für mich zu lösen?«


  »Nein, natürlich nicht.« Warum ich?


  »Dann komm doch bitte nach vorne.«


  »Nach vorne?«, wiederholte ich ungläubig.


  »Ja, an die Tafel!«


  »An die Tafel«, wiederholte ich wieder. Der erste lachte auf.


  »Ja, an die Tafel! Um Aufgaben zu lösen«, wiederholte der Lehrer, diesmal langsamer.


  Jetzt lachten mehrere.


  »Ähm, ich bin ziemlich gut im Kopfrechnen...« Verdammt, ich hätte eine Kreideallergie vortäuschen sollen.


  »Na schön, wenn du unbedingt sitzen bleiben möchtest...« Er ging zur Tafel und drehte die beiden äußeren Seiten um. Auf ihnen standen mehrere Gleichungen.


  »Eigentlich eine gute Idee, machen wir einen Wettbewerb daraus. Wer zuerst nach vorne geht und die Gleichungen richtig löst, hat die erste Eins in mündlicher Mitarbeit sicher.«


  Dieser Satz löste eine Art Tumult aus. Alle begannen in ihren Rucksäcken nach Taschenrechnern zu suchen. Die Asiatin neben mir hatte bereits begonnen krampfhaft auf Tasten einzuhämmern. Gott, wo war ich hier denn gelandet. Im Mathecamp?


  Ich stand auf, ging nach vorne und schrieb auf die linke Tafel eine -2 und auf die rechte eine 0. Als ich mich wieder setzte, starrten mich alle an. Sogar der Lehrer. Großartig. Andererseits war es mittlerweile eigentlich sowieso egal. Meinen Ruf als Freak hatte ich wohl eh sicher.


  »Ähm, ja, das, ähm, ist richtig«, presste der Lehrer hervor und starrte mich misstrauisch an.


  »Wie hast du das gemacht?«, wollte er wissen.


  »Wie gesagt, ich bin ziemlich gut im Kopfrechnen!« Während ich sprach, verfluchte ich mich selbst dafür, dass ich nicht einfach so getan hatte als wäre ich eine Mathe Null. Ich wäre runtergestuft worden zu Chris und Pao und alles wäre gut gewesen. Aber nein, ich musste ja angeben. Das war dann jetzt wohl die gerechte Strafe.


  »Keiner kann solche Gleichungen im Kopf lösen. Das ist lächerlich. Kanntest du die Aufgaben? Ah, oder hast du vorhin zufällig einen Blick auf die Lösungen auf meinem Schreibtisch erhaschen können? Das ist ok, bin ja selbst schuld wenn ich sie offen liegen lasse.«


  »Tja, erwischt!«, stimmte ich schnell zu. Ein missmutiges Gegrummel wurde in der Klasse breit.


  Der Lehrer guckte zwar noch etwas misstrauisch, schien aber mit der Antwort zufrieden zu sein. »Ich hoffe du verstehst, dass auf Grund von Mogeln die mündliche Eins jetzt natürlich wegfällt.«


  »Damit kann ich leben«, murmelte ich. Mündliche Noten hatten mich noch nie wirklich interessiert. Das würde sich auch hier nicht ändern.


  »Schön, nach diesem außergewöhnlichen Start heute, werden wir dann wohl jetzt mal richtig loslegen. Vor uns liegt ein fantastisches Jahr voller neuer Herausforderungen.« Der Lehrer klang erschreckend euphorisch. Immerhin schien er der Einzige zu sein.


   


  Die letze Stunde des Tages war Englisch. Ich hatte es also schon fast geschafft. Man sagte ja der erste Tag war der schlimmste, also konnte es ja morgen nur besser werden. In Englisch hatte ich mir direkt den hintersten Fensterplatz gesichert.


  Schön weit außerhalb des Blickfeldes der ziemlich streng wirkenden älteren Lehrerin. Sämtliche Bücher der ausgehändigten Liste für das kommende Schuljahr kannte ich bereits, hatte ich enttäuscht feststellen müssen. Immerhin würde ich so meine Noten halten. Wobei das eigentlich auch egal war, immerhin war ich ja nicht mehr ich, sondern eine ganz neue Person. Niemand würde sich für meine Noten interessieren.


  Meine Gedanken drifteten ab während die Lehrerin vorne sehr monoton die ersten Zeilen aus einem dicken Buch las. Die Frau hatte extreme Ähnlichkeit mit Mrs. Marpel.


  Was die anderen wohl gerade machten. Ob sie schon bemerkt hatten, dass ich weg war? Ob sie mich vermissten? Vielleicht hatten sie mich ja auch schon vergessen. Möglich wäre es, vermutlich war ich ein paar Tage lang die Story der Woche gewesen, bis eine bessere Story der Woche gekommen war. Ich seufzte leicht und sah mich um. Vor mir saß ein Alesha Klon. Sehr aufmunternd. Chris und Pao waren aus unerklärlichen Gründen in die erste Reihe direkt vors Lehrerpult strafversetzt worden. Ich würde später nachfragen was es damit auf sich hatte.


  Draußen sah es nett aus. Die Sonne schien und der Himmel war wolkenfrei. Eigentlich war es viel zu schön um drinnen zu hocken. Auch das Gras war noch richtig schön saftig grün. In ein paar Wochen würde das bei der vom Himmel brennenden Sonne bestimmt anders aussehen.


  In genau dem Moment schoss etwas großes Schwarzes mit regelrechter Schallgeschwindigkeit auf mich zu. Es kam von unten und plötzlich starrten mich zwei gruselige gelbe Augen direkt an. Augen die mich einen Augenblick regelrecht böswillig zu fixieren schienen. Ich hatte noch nie so angsteinflößende Augen gesehen.


  Noch bevor ich wusste was es war, schrie ich auf, versuchte dann ebenfalls reflexartig vom Fenster wegzukommen. Es war, als hätte mein Gehirn auf Automatik gestellt. Ich sprang auf und stolperte rückwärts. Wobei sich mein Fuß in meinem Rucksack verheddert haben musste. Noch bevor ich blinzeln konnte, landete ich schmerzhaft und alles andere als geräuschlos auf meinem Allerwertesten. Natürlich nicht ohne dabei meinen gesamten Tisch abzuräumen. Neben mir fielen Stifte und Bücher lautstark zu Boden.


  Mit der letzten krachenden Buchlandung trat totengleiche Stille ein. Und wieder starrten mich alle an. Die Blicke waren unterschiedlich. Von verwirrt, über ängstlich bis hin zu belustigt war alles dabei.


  Ich wollte mich nur noch im nächsten Loch verkriechen. An der Scheibe war natürlich auch kein schwarzes Monster mit gelben Augen mehr zu sehen. Es war nur einen Bruchteil einer Sekunde da gewesen. Und bei längerem nachdenken, wusste ich, dass es die hässliche schwarze Krähe gewesen war.


  Was total bescheuert war.


  Krähen verfolgten keine Menschen.


  »Ähm, Miss Peterson? Alles in Ordnung bei Ihnen?«, fragte die verwirrt klingende Englischlehrerin von vorne. Sie schien mehr verärgert über die unerwartete Unterbrechung als besorgt um mein Wohlergehen.


  »D-Da war ein Tier...«, stammelte ich und zeigte zum Fenster.


  Mit dem Erfolg, dass zumindest vorübergehend alle Blicke zu besagtem Fenster wanderten.


  »Vielleicht sollten Sie etwas frische Luft schnappen gehen«, war der trockene Kommentar meiner neuen Englischlehrerin.


  »N-Nein. Vielen Dank. Es geht schon wieder.« Mit diesen Worten sammelte ich meine um mich herum verteilten Utensilien auf und setzte mich wieder. Nicht ohne unruhig das Fenster im Auge zu behalten.


  »Wo waren wir stehen geblieben...?« Mit diesen Worten ging der Monolog der Lehrerin weiter. Mit dem Unterschied, dass diesmal ein gewisses Getuschel in der Luft hing und immer wieder Augenpaare gespielt unauffällig an mir hängen blieben.


  Ich würde gleich heute Abend Sam bitten mich mit einer neuen Persönlichkeit in ein weit entferntes Land zu schicken. Schlimmer als dieses Desaster konnte es nirgendwo sein.


   


  Als es endlich klingelte, packte ich betont langsam meine Sachen zusammen. Ich sortierte sogar erst noch meine Stifte der Länge nach bevor ich sie, ohne auch nur einmal den Blick zu heben, einpackte. So schaffte ich es langsam als letzte aus der Klasse zu schlurfen.


  Chris und Pao waren so nett an der Tür auf mich zu warten, während die Lehrerin nichts Besseres zu tun hatte, als mich mit einem missbilligenden Blick zu strafen, als ich das Pult passierte. Super, ich, der Liebling aller Lehrer…! Lang war’s her.


  »Wow, ich weiß nicht wann ich zuletzt soviel Spaß in der Schule hatte«, tönte Chris als ich in Hörweite war.


  »An einem einzigen Tag«, pflichtete Pao bei.


  Ich ging mit einer Grimasse an den beiden vorbei. Sie folgten.


  »Ach komm schon Kate, ist doch halb so wild. Morgen weiß das keiner mehr.« Chris schien zu merken wie unwohl ich mich fühlte.


  Ich blieb stehen und drehte mich zu ihnen um, allerdings wanderte mein Blick direkt weiter zu der bei ihrem Spind stehenden Alesha. Ihr vor mir sitzender Klon schien mein peinliches Manöver bereits ausgiebigst berichtet zu haben. Sie sah mich abfällig an, sagte dann etwas zu ihrem Klon hinter gespielt vorgehaltener Hand, was so lustig zu sein schien, dass alle Klone gleichzeitig loskicherten.


  Ich kochte innerlich. Was hatte ich getan um so bestraft zu werden. Ich drehte mich auf dem Absatz um und hastete Richtung Ausgang. Pao musste fast rennen um mit mir mithalten zu können. Überall im Gang schielte man auf mich, ich hatte das Gefühl egal wo ich lang ging, standen tuschelnde Gruppen, die mit dem Finger auf mich zeigten.


  Erst draußen, an der frischen Luft, konnte ich runterkommen. Ich atmete ein paarmal tief ein und aus. Das tat unglaublich gut.


  Chris und Pao sahen mich erwartungsvoll an. »Tja, scheint so als wärt ihr jetzt mit dem neuen Oberfreak der Schule befreundet.« Statt Gelächter oder einem genervten Kopfschütteln gaben sich die beiden einmal High Five. Ich starrte sie sprachlos an.


  »Hey, das wird super! Denk doch mal nach Kate, was kümmern uns die andern, sollen sie reden. Hauptsache wir haben Spaß.«


  »The time of our life«, flötete Pao. Chris stimmte sofort mit ein, »Time of our life!«


  Die beiden waren so laut und schief, dass bereits die ersten Leute zu uns rüber starrten. Aber sie hatten recht. Was störten uns die anderen und ich stimmte genauso schief mit ein.


  Chris schaffte es sogar mich zu überzeugen, dass er mich unbedingt nach Hause bringen sollte, bevor mich unterwegs besagte wilde Tiere angreifen konnten.


   


  Zu Hause wartete Jake bereits auf mich. Die anderen waren im für mich verbotenen Keller am Arbeiten. Ich konnte es nicht erwarten irgendwann zu erfahren was dort unten war. Aber erstmal war ich einfach nur froh Jake zu sehen und am Leben zu sein. Er drückte mir einen leichten Kuss auf die Stirn und hielt mir auffordernd ein Sandwich vor die Nase. Ich nahm es und ließ mich schließlich neben ihm auf die Coach sinken.


  Bevor er überhaupt fragen konnte, antwortete ich bereits: »Es war einfach nur schrecklich. Ein einziger Albtraum! Glaub mir…« Als ich schließlich zu dem Part mit der mich verfolgenden Krähe kam, konnte Jake sich vor lachen kaum mehr halten. Ich sah ihn schmollend an.


  »Das ist nicht witzig«


  »Ich bitte dich Kate! Eine überdimensionale Monsterkrähe die dich verfolgt?«


  Ich schlug ihm wütend gegen die Schulter. Er lachte nur noch mehr. Super.


  »Ok, ich muss wieder an die Arbeit. Tut mir leid«, meinte Jake nach ein paar Minuten entschuldigend.


  Ich war zwar etwas enttäuscht, dass er keine Zeit hatte, aber überspielte es schnell. »Schon gut, ich hab massig Hausaufgaben zu erledigen«, murmelte ich.


  Damit ging er mit einem immer noch lachenden Kopfschütteln zur Tür. Die Schleuse zum geheimen Keller...


   


  Oben ließ ich mich gelangweilt auf Jakes Bett fallen. Um mich von gigantischen Krähen und wachsenden Alesha Klonen abzulenken, begann ich ein paar von Jakes Büchern zu lesen.


  Als es bereits dämmerte und ich mich zur Lampe beugte, stand plötzlich Lilly vor mir. Diesmal konnte ich zum Glück einen Aufschrei unterdrücken. Aber an dieses plötzliche Erscheinen würde ich mich wohl nie gewöhnen.


  »Was tust du hier?«


  Sie lachte leicht auf und ließ sich im Schneidersitz elegant aufs Bettende gleiten. »Freust du dich gar nicht mich zu sehen?«


  Ich dachte kurz nach. »Im tiefsten Inneren freue ich mich wirklich dich zu sehen, aber du kannst nicht immer einfach hier auftauchen ohne anzuklopfen. Das geht einfach nicht. Du wirst mich noch zu Tode erschrecken.«


  Sie lachte nur. Ich machte einen Schmollmund und starrte sie fragend an. »Wird das hier ein reiner Freundschaftsbesuch, oder musst du mich immer noch überwachen und wolltest von Auge zu Auge überprüfen, dass ich noch da bin?«


  »Keins von beidem, um genau zu sein«, strahlte sie.


  Ich kräuselte meine Stirn. »Ähm, ok. Was dann?«


  »Ich soll dich abholen.«


  »Was?« Ich starrte sie sprachlos an.


  »Caleb wünscht dich zu sehen.«


  »Nein!«, sagte ich fest.


  Sie starrte mich verwirrt an. »Aber, du müsstest ihn doch mittlerweile vermissen und seine Nähe regelrecht herbeiwünschen?«


  »Nein!«, wiederholte ich. Ihr Blick veränderte sich. Sie wirkte etwas enttäuscht. »Vielleicht bist du einfach noch nicht so weit. Aber es kann nicht mehr lange dauern.« Und schon war ihr Strahlen wieder da.


  »Nein, hör mal Lilly, bloß weil Caleb möchte, dass ich komme, heißt das nicht, dass ich sofort springe. Was, wenn ich ihn gar nicht sehen möchte?«


  Ihre Augen weiteten sich. »Das darfst du nicht tun. Du weißt nicht was du ihm antust.«


  »Ich denke es ist das Beste wenn ich erstmal etwas Abstand zu Caleb halte. Ich muss erstmal über all das nachdenken was passiert ist.«


  Sie schwieg für einen langen Moment.


  »Es ist deine Entscheidung. Aber ich bitte dich Kate, lass ihn nicht zu lange warten. Es zerstört ihn sonst. Er hat so lange auf dich gewartet und diese ganze Situation, so wie es jetzt ist, das ist alles irgendwie nicht so wie er es sich ausgemalt hat. Also ich bitte dich, brich ihm nicht das Herz, ich befürchte das überlebt er nicht.« Damit war sie verschwunden. Ich starrte ihr in die Dunkelheit der Nacht nach.


   


  Den Rest der Woche überlebte ich recht unbeschadet. Die Blicke und das Getuschel der andern waren zwar nervig, aber waren mir dank Chris und Pao relativ egal. Die beiden hatten jeden Tag neue Ideen um mich abzulenken.


  So kam es, dass plötzlich schon Donnerstag war. Mein erstes Wochenende stand kurz bevor! Die erste Woche hatte ich also wirklich schon fast hinter mir. Und sie war regelrecht verflogen.


  Ich strahlte als Chris mich vor der Tür absetze. Das Wetter war super. Die mich verfolgende Riesenkrähe war nur noch ein alberner Mythos und auch meine größte Sorge, Caleb de Marco, schien eingesehen zu haben, dass es nicht lohnte mich weiter zu belästigen. Ich hatte seit Montag weder von ihm noch von meinen Privatwachen etwas gehört. Die Welt konnte so schön sein.


   


  Wie sich sechs Stunden später herausstellte, stimmte das Sprichwort. Man sollte den Tag nie vor dem Abend loben. Während Jake neben mir tief und fest schlummerte, bekam ich mal wieder kein Auge zu. Stattdessen versuchte ich mich, wie fast immer in letzter Zeit, damit abzulenken, Jake beim Schlafen zu beobachten.


  Es war schon fast unheimlich wie friedlich er schlief. Zugegebenermaßen, ich war neidisch. Ich wusste zwar nicht, wie ich beim Schlafen aussah, konnte mir aber schlecht vorstellen, dass ich so friedlich vor mich hinschlummern konnte.


  Mein Blick wanderte wieder zur Zimmerdecke. Es war fast Vollmond. Unmöglich bei dem Licht überhaupt ein Auge zuzutun.


  Ich nahm einen Schatten neben mir wahr und sah zur Seite. Im nächsten Moment lag eine in Lederhandschuhe gehüllte Hand auf meinem Mund und unterdrückte meinen sonst vermutlich das Haus aufweckenden, panischen Aufschrei.


  Vor mir stand ein in komplett schwarz gekleideter Caleb de Marco. Ich starrte ihn entsetzt an. »Was zur Hölle tun Sie hier?«, flüsterte ich nachdem er seine Hand zur Seite hatte gleiten lassen und ich den ersten Schockmoment überwunden hatte.


  Er lachte leise. »Wenn Ihr nicht zu mir kommen wollt, lasst Ihr mir keine andere Wahl als zu Euch zu kommen«, flüsterte er zurück.


  Ich wusste nicht was ich sagen sollte und starrte ihn einfach nur ungläubig an. Er sah natürlich umwerfend aus. Die schwarze Kleidung betonte seine wunderschönen Gesichtszüge und das Leuchten seiner magischen Augen noch mehr als sonst.


  »Gehen Sie!«, zischte ich.


  »Nicht allein!«, lächelte er.


  »Ich werde nicht mit Ihnen mitkommen, wenn es das ist, was Sie wollen«


  Jake neben mir drehte sich mit einem murmelnden Geräusch auf die Seite. Ich erstarrte regelrecht. Hatten wir ihn geweckt?


  Aber nicht nur ich war erstarrt. Auch mein ungebetener Gast starrte regelrecht entsetzt auf Jake. Seine Augen verengten sich und sein Mund wurde zu einer einzigen geraden Linie, er sah zum Fürchten aus. Ich schluckte. Was hatte er den plötzlich?


  Noch bevor ich wusste was los war, hatte er mich an den Armen gepackt und mit einer so schnellen Bewegung regelrecht aus dem Bett gerissen, dass mir fast schlecht wurde als ich mich in seinen Armen liegend wieder fand.


  Wieder galt meine erste Sorge Jake. War er wach geworden? Was würde er tun wenn er Caleb de Marco in seinem Schlafzimmer vorfinden würde. Daran wollte ich gar nicht denken. Aber ich schien Glück im Unglück zu haben.


  Jake bewegte sich zwar noch zweimal, so dass ich regelrecht den Atem anhielt und zu einer Eisfigur gefror, wachte aber nicht auf.


  Gerade als ich mich aus Calebs eisernem Griff losmachen wollte, setze er sich in Bewegung.


  Richtung Fenster.


  Als ich begriff was er vorhatte, wurden meine Befreiungsversuche stärker. Aber sein Griff war mit Handschellen vergleichbar und er machte keinerlei Anstalten auf meine Bemühungen einzugehen.


  »Was soll das werden?« flüsterte ich panisch als wir direkt vor dem Fenster standen.


  »Wir gehen«, war seine leise und äußerst kurze Antwort. Seine Stimme war eisig. Er schien sauer zu sein.


  ER war sauer, dabei war ich hier das Opfer, dachte ich grimmig.


  »Bestimmt nicht aus dem Fenster. Niemals!«, zischte ich.


  »Euer feiner Freund hier lässt das Haus komplett überwachen... aber wenn ihr ihm unbedingt morgen die nächtlichen Videoaufnahmen und Euer rausschleichen erklären wollt, nur zu«, knurrte er ungehalten.


  Ich erstarrte. Das konnte nicht sein. Warum sollte Jake das Haus von innen überwachen lassen. Außen wäre ja in einer Gegend wie dieser schon seltsam, aber innen? Das musste sich Caleb ausgedacht haben um mich von der Fensteridee zu überzeugen.


  Ich starrte ihn zweifelnd an. Nur, was wenn nicht. Jake würde ausrasten.


  Bevor ich auch nur Luft holen konnte um zu antworten, raste ich auf einmal Richtung Boden.


  Immerhin ging alles so schnell, dass mein Körper noch nicht mal Zeit hatte, einen Schrei zu produzieren.


  Ich wollte protestieren, er sollte mich loslassen, und begann mit den Beinen zu strampeln um meinen Wunsch zu unterstreichen. Aber er flüsterte mir nur ein kaltes »Wir sind noch nicht da«, ins Ohr und raste los. Ich sah Bäume an mir vorbei fliegen, konnte kaum atmen so dünn schien die Luft plötzlich zu sein und alles drehte sich.


  Als er mich endlich absetzte und ich nur noch von ihm wegwollte, drehte sich die Welt so sehr um mich, dass ich orientierungslos zu Boden sank.


  Erstaunt nahm ich weichen Teppichboden wahr.


  Ich atmete ein paarmal tief durch bevor ich schließlich die Augen öffnete. Ich lag in seinem Schlafzimmer auf dem Boden.


  Wo auch sonst, dachte ich genervt.


  Schon im nächsten Moment kam er wieder auf mich zu gerast, packte mich und beförderte mich etwas unsanft auf sein Bett.


  »Meine Gefährtin hat nicht auf dem Fußboden zu liegen!«, zischte er


  Jetzt war ich richtig sauer. »Was fällt Ihnen eigentlich ein? Wenn Sie reden wollen, ok. Aber mich direkt wieder in Ihr gottverdammtes Schloss zu entführen, das glaub ich einfach nicht. Ich will sofort nach Hause!«, verlangte ich.


  Statt einer Antwort krachte plötzlich eine der teuer aussehenden Vasen neben mir an die Wand und zersprang in tausend Einzelteile.


  Er schien wirklich sauer zu sein. Warum, war mir hingegen immer noch schleierhaft.


  Im nächsten Augenblick tauchte er bei der zweiten Vase auf, vermutlich dem Gegenstück zur ersten. Er packte sie als wäre sie aus Luft. Dabei sah sie sehr massiv und damit schwer aus. Mir fiel auf, dass seine Hände vor Wut zitterten und seine Augen schwarz wie die Nacht geworden waren und regelrecht böse aufblitzten. So hatte ich ihn noch nie gesehen, er war wirklich angsteinflößend.


  Ich kannte ihn zwar nicht wirklich, hatte ihm einen solchen Wutausbruch aber nicht zugetraut und fragte mich jetzt, zu welchen Dingen er sonst noch fähig war, die ich ihm nicht zutraute.


  Was zur Hölle war in ihn gefahren?


  Dann brach es endlich aus ihm heraus.


  »Ihr schlaft in seinem Bett! In dem Bett einer niederen menschlichen Kreatur.« Er keuchte.


  Darum ging es also.


  Verdammt.


  »Dabei gehört Ihr mir. Nur mir allein!«, brüllte er und ließ die zweite Vase lautstark gegen die Wand knallen um seinem Ärger Luft zu machen.


  Diesmal schlug sie näher bei mir an der Wand auf. Ich duckte mich zwar reflexartig, konnte aber dem explosionsartigen Splitterregen der über mir einbrach nicht entgehen.


  Als ich mich wieder aufsetzte, die paar Scherben die mich getroffen hatten, abschüttelte und ihn dann wieder herausfordernd ansah um ihm die Meinung zu sagen, hatte sich seine Wut in Entsetzen verwandelt. Er hatte sich geschockt die Hand vor den Mund geschlagen und starrte mich an.


  Was hatte ich nun schon wieder falsch gemacht?


  Im nächsten Moment war er bei mir und strich mir vorsichtig mit der Hand über die Schulter. Ich zuckte zurück, überrascht von seiner unerwarteten, aber eigentlich kaum merklichen Berührung. Ganz zu schweigen davon, dass er innerhalb von einer Sekunde wieder vor mir aufgetaucht war.


  Er schien das Zurückschrecken jedoch anders zu interpretieren. Seine Stimme brach fast als er murmelte: »Ihr seid verletzt.«


  Erst jetzt bemerkte ich, dass meine Schulter zwei feine rote Linien zierten. Vermutlich hatte ich mich an den Scherben geschnitten. Aber es konnte nicht tief sein, nur eine oberflächliche Schnittwunden. Ich spürte erst jetzt ein leichtes Brennen.


  Er hingegen schien geschockt zu sein. »Ich habe Euch verletzt«, murmelte er jetzt. »Das wollte ich nicht, ich würde Euch niemals auch nur ein Haar krümmen. Niemals. Ihr müsst mir verzeihen...« Gerade als ich erklären wollte, dass es nicht schlimm war, saß er plötzlich nicht mehr neben mir, sondern stand vor dem Bett, sein Blick klebte regelrecht auf meiner Schulter.


  »... dabei ist es meine Aufgabe Euch zu beschützen. Das ist nicht richtig. Nichts ist richtig ...« Mit diesen Worten verschwand er.


  Er musste aus dem Zimmer gestürmt sein, mutmaßte ich, als die schweren Holztüren mit einem ohrenbetäubenden Knall gegen die Wände knallten und ich einen Windstoß abbekam. Er schien es wirklich sehr eilig zu haben von mir wegzukommen.


  Dabei hatte er mir gerade schon fast ein bisschen leid getan.


  14.


  Caleb kam hereingestürzt und sah furchtbar aus. Als wäre er einem Geist begegnet. Eric und Finn waren direkt bei ihm. Alle wussten, dass etwas passiert sein musste um Cale in so einen Zustand zu versetzen.


  Statt etwas zu sagen, brach er regelrecht auf dem Sofa neben mir zusammen und ließ seinen Kopf schwer auf meine Schulter sacken.


  Meine Angst wuchs. Es musste etwas wirklich Schlimmes passiert sein. Mit zittriger Hand strich ich ihm durchs Haar. Eric saß wieder neben mir. Finn neben seiner Camille uns gegenüber, er wirkte ebenfalls angespannt.


  Plötzlich richtete Caleb sich auf und schüttelte den Kopf. Dann fing er laut an zu lachen.


  Langsam wurde es unheimlich. Ich schielte fragend zu Finn. Er zuckte hilflos mit den Schultern.


  »Er wird uns sagen was los ist, gib ihm etwas Zeit«, murmelte Finn in meinem Kopf.


  »Jaaaa, Zeit. Lasst mir Zeit! Davon habe ich ja mehr als genug«, schrie Cale jetzt. Er war aufgesprungen und starrte uns wütend an.


  Finn senkte beschämt den Kopf. Es war zwar faszinierend, dass er es irgendwie schaffte Gedanken anderer Schatten zu hören, aber leider manchmal auch schwierig.


  »Cale, bitte, was ist passiert? Vielleicht können wir dir helfen!«, flüsterte ich. Alle waren so angespannt, dass ich das Gefühl hatte, die Luft war regelrecht elektrisch geladen.


  Er starrte uns nacheinander jeden einen Augenblick lang wütend an, dann blieb sein Blick bei mir hängen. Einen Moment lang schien die Zeit stillzustehen, dann ließ er sich kraftlos auf den Sessel neben mich sinken. Es war als würde er in sich zusammensacken.


  »Ich hab auf dich gehört«, lachte er leise auf.


  »In wie weit?«, hakte ich verwirrt nach. Die anderen schienen mit dieser vagen Aussage genauso wenig anfangen zu können wie ich.


  »Du hast gesagt ich soll sie nicht aufgeben, ihr Herz gewinnen. Also dachte ich, ich gebe ihr erst etwas Zeit um mit der Situation zurechtzukommen und hole sie dann zu mir um über alles zu reden...«


  Mir schwante nichts Gutes als er mit gesenktem Blick weitersprach.


  »Aber als ich sie dann holen wollte, ... sie lag in seinem Bett.« Seine Stimme zitterte vor Wut. »Neben IHM. Dem Menschen! Dabei gehört sie mir. Sie ist mir bestimmt. Nur mir...«


  Ich schloss die Augen. Ich hatte so gehofft, dass sich die Dinge anders entwickeln würden bevor er davon erfahren würde.


  Nein, ich hatte gehofft er würde es gar nicht erst erfahren.


  »Cale, wir leben in einer anderen Zeit. Heutzutage muss das nichts heißen...«


  Er unterbrach mich: »Diese Dinge werden in jeder Zeit gleich bleiben. Sie teilt sein Bett. Sie hat sich für ihn entschieden«, sagte er mit flacher, emotionsloser Stimme.


  Aber ich konnte sehen wie hart es für ihn war diese Worte auszusprechen.


  »Rede mit ihr Cale, ich bitte dich. Du darfst nicht aufgeben. Sie...« Wieder kam ich nicht weiter.


  »Ich denke nicht, dass sie noch mit mir spricht. Ich ...« Er verstummte.


  Jetzt mischte sich Finn ein: »Cale, sie ist dir bestimmt. Sie wird immer mit dir reden wollen.«


  »Nicht nachdem was ich ihr angetan habe«, flüsterte Caleb und sein Blick wurde traurig.


  »Wie meinst du das?«, fragte ich, diesmal besorgt.


  »I-Ich … es war ein Versehen … ich war so wütend. Ich war noch nie in meinem Leben so wütend. Ich...« Er stockte. Mein ungutes Gefühl wuchs. »... ich habe sie verletzt. Ich, ihr geborener Beschützer. Statt mein Leben für ihren Schutz zu lassen, verletze ich sie mit meinen eigenen Händen.« Er ließ den Kopf in die Hände sinken und raufte sich regelrecht die Haare.


  Camilles spitzer Kommentar: »Menschen sind nun mal zerbrechlich«, wurde mit einer kurzen Handbewegung von Finn abgetan und ihrerseits mit einem Schulterzucken geahndet.


  »Was heißt das, du hast sie verletzt? Ist sie hier? Lebt sie?« Ich klang genauso panisch wie ich mich fühlte. Ich wusste gar nicht was ich zuerst fragen sollte. Aber er schien meine Fragen gar nicht wahrzunehmen.


  »Aber viel schlimmer ist, statt ihr zu helfen, war ich regelrecht gefangen beim Anblick ihres Blutes. Es war als würde es mich magisch anziehen. Ich musste an mich halten um es nicht von ihrem Körper zu lecken.« Er lachte hämisch auf. »Wie ein wahres Monster!«


  In meinem Kopf spielten sich tausend verschiedene Szenerien ab. Blut! Wieso blutete Kate?!


  Finn hingegen schien ruhig zu bleiben. »Das könnte aber auch ein gutes Zeichen sein. Blut gehört zum Ritual, die Tatsache, dass es dich anzieht, könnte auf ihre baldige Wandlung deuten! Außerdem gehört die Blutlust zu ...«


  In dem Moment klopfte es an der Tür. Wir erstarrten alle und starrten auf die riesige sich öffnende Holztür.


  Dort stand eine schüchtern wirkende Kate. Sie trug nur ein überlanges grünes Tanktop und schien barfuss zu sein.


  Alle starrten sie an.


  Als wäre sie ein Geist.


  Ich atmete erleichtert auf. Sie lebte. Und Blut konnte ich auch keins sehen, nur der süßliche Geruch hing sofort in der Luft.


  Unschlüssig blieb sie in der Tür stehen. »Dachte ich mir doch, dass ihr alle hier seid. Familienrat? Ich will auch nicht weiter stören...« Sie verstummte unsicher.


  »Unsinn Kate, du wirst niemals stören. Und wenn es ein Familienrat wäre, müsstest du teilnehmen, schon vergessen? Du bist jetzt eine von uns.« Eric lächelte ihr aufmunternd zu. Ich war erstaunt so etwas aus seinem Mund zu hören, er war sonst eher zurückhaltend. Gerade mit solchen Bekundungen. Ich griff lächelnd nach seiner Hand. Es musste ihn einiges an Überwindung gekostet haben, aber er tat es um Cale zu helfen. Und dafür liebte ich ihn.


  Der Effekt seiner Worte war hingegen, dass Kate knallrot anlief.


  Camille verschränkte die Arme vor der Brust und starrte sie kritisch an. Gastfreundlich wie immer, ich seufzte innerlich auf.


  »Komm Kate, setz dich zu uns.« Einen Augenblick zögerte sie, dann schien sie sich einen Ruck zu geben und kam meiner Aufforderung nach. Sie setzte sich mit etwas Abstand neben Finn auf das große Sofa. Mir war sofort schmerzlich bewusst, warum sie diesen Platz wählte. Er war am weitesten von Cale weg. Ein Schielen auf ihn verriet mir, dass auch er es bemerkt hatte, aber sein Gesicht zeigte nichts.


  Um die Stimmung etwas aufzulockern, sprang ich auf und hüllte Kate in eine Decke, Cale schien ihr keine Zeit gegeben zu haben sich anzuziehen und Menschen froren immer schnell. Als ich mich wieder setzte, nickte Caleb mir dankbar zu.


  »Caleb hat uns gerade von seinem kleinen Missgeschick erzählt...«, begann Finn.


  Kate sah ihn fragend an. Finns Blick wanderte kurz zu Caleb bevor er weiter ausholte: »Er sagte er habe dich versehentlich ähm, ... verletzt!« Erwartungsvoll blickten wir sie alle an.


  Zu meinem Erstaunen lächelte sie. »Ach das, tja, da ist jemand geschockt aus dem Zimmer gerannt bevor ich überhaupt etwas dazu sagen konnte.« Sie sah Caleb vielsagend an. »Es ist wirklich nichts. Nur eine kleine Schnittwunde. Schon fast verheilt.« Zum Beweis ließ sie die Decke von ihrer Schulter gleiten.


  Caleb zog zischend Luft ein und zwang sich dann auf den Boden zu starren. Seine Hände verkrampften sich um die Lehnen seines Sessels. Es schien ihn ziemliche Überwindung zu kosten.


  Zu allem Unglück schien Kate seine Reaktion zu bemerken und sah ihn fragend an. Ich konnte mir nur ausmalen wie schwer das für ihn sein musste. Finn kam mir zuvor vom Thema abzulenken. »Und Kate? Keine weiteren Veränderungen?«


  »Nein«, sagte sie regelrecht stolz. »Vielleicht habt ihr ja doch die falsche.«


  Mein Magen verkrampfte sich. Es würde doch schwerer werden als ich befürchtet hatte.


  Finn sah fragend zu mir. Eric rettete mich. »Und die Schule? Gut eingelebt?«


  Guter Schachzug, dachte ich anerkennend. »Tja, was soll ich sagen. Ich befürchte die High School scheint überall auf der Welt gleich zu sein. Aber es ist ganz nett. Ich habe auch schon gute Freunde gefunden.«


  »Das ist schön. Es ist wichtig, dass du dich wohl fühlst.«


  »Doch, das tue ich. Es ist erstaunlich, ich bin erst ein paar Wochen hier, aber es fühlt sich an als wären es Monate. Ich hatte es mir schwieriger vorgestellt.«


  »Das stimmt, am Anfang ist alles neu, aber sobald sich die übliche Routine eingestellt hat, ist eigentlich alles wie immer. Egal wo man lebt.«


  »Da kann ich leider nicht wirklich mitreden. Aber alle helfen mir und versuchen mir die Umstellung so leicht wie möglich zu machen.«


  »Das ist...« Weiter kam Finn nicht.


  »Schlaft Ihr deshalb in seinem Bett?«, zischte Caleb. Er hatte die ganze Zeit auf den Boden gestarrt. Jetzt sah er ihr direkt in die Augen.


  Ich schloss die Augen und holte tief Luft. Er war schon immer etwas taktlos gewesen, aber das hier war einfach nur unpassend.


  Sie starrte ihn finster an. »Ich wüsste nicht was Sie es angeht wo ich schlafe!«


  »Ihr seid meine Auserwählte! Meine Gefährtin. Ich erlaube es nicht, dass Ihr neben ihm schlaft! Niemand außer mir hat das Recht Euch zu berühren!«, donnerte er.


  »Tja, komisch, ich wüsste nicht, dass ich Ihre Erlaubnis brauche«, entgegnete sie kühl.


  Das hier war eine private Konversation. Nicht nur ich fühlte mich unwohl mitten drin zu sein.


  »Ich verbiete jeglichen Kontakt zu diesem Menschen! Ab jetzt werdet Ihr an meiner Seite bleiben. So wie es vorgesehen ist! Ihr werdet in meinem Haus leben und in meinem, nein, unserem Bett schlafen!«


  »Nein! Das Thema hatten wir schon. Ich ...« Weiter kam sie nicht. Nur, dass es erstmals nicht Caleb war der sie unterbrach. Stattdessen ertönte ein ohrenbetäubender Knall. Eine der großen Fensterscheiben an der Front des Raumes zerbrach in tausend Einzelteile und fiel klirrend zu Boden. Eric hatte sich sofort schützend vor mich gestellt und ich musste um ihn herum klettern um zu sehen was das Fenster zerstört hatte.


  Neben mir fand ich plötzlich Caleb wieder. Auch er hatte sich ritterhaft vor Kate geworfen. Diese hingegen starrte gebannt auf das Objekt in den Scherben. Ich folgte ihrem Blick


  »Die Monsterkrähe!«, hörte ich sie erstaunt vor sich hin flüstern.


  Im nächsten Moment schien sich der besagte Vogel zu berappeln, sprang auf und mit einem puffenden Geräusch stand plötzlich ein hagerer Mann vor uns. Ein Wandler!


  Kate entfuhr, vermutlich vor Überraschung, ein lautes Keuchen.


  Caleb trat vor.


  Der Mann verbeugte sich tief und sprach mit kratziger Stimme: »Ich erbitte Gnade für mein codexverletzendes Eindringen. Der Zauber um das Schloss herum hat meine Sinne verwirrt und ich fand nur diesen einen Weg um eindringen zu können, wobei ich völlig die Kontrolle verloren zu haben scheine. Bitte erweist meinem Leben Gnade.« Er sah mit glühend gelben Augen auf.


  »Darüber werden wir entscheiden sobald wir den Grund für Euer Eindringen kennen«, sagte Cale kalt.


  Der Mann zuckte zusammen. »S-Sehr wohl Euer Gnaden. I-Ich soll Euch diese Einladung ü-überbringen. Weiter nichts.« Mit zittrigen Händen holte er einen schwarzen Umschlag hervor und hielt ihn mit einer verbeugenden Geste auf der ausgestreckten Hand Caleb hin. Wir wussten alle von wem die Einladung war als wir auf das schwarze in Wachs gedrückte Wappen starrten. Das durfte einfach nicht wahr sein.


  Cale nahm mit regungslosem Gesichtsausdruck den Umschlag.


  »Richtet Wladyr aus, dass ich es nicht billige, wenn seine Leute unerlaubt mein Land betreten. Egal welche Gründe dahinter stecken! Sollte dies noch einmal vorkommen, wird es Folgen haben.«


  »S-Selbstverständlich!« Der Mann verbeugte sich nochmals. Als er sich wieder aufrichtete, wanderten seine kalten gelben Augen von Caleb zu Kate und mit einem argwöhnischen Blick zurück. »Darf ich bereits eine Antwort bezüglich der Einladung überbringen?« Wieder schielte er zu Kate.


  Großer Gott, er wusste es.


  »Selbstverständlich. Richte ihm aus, dass wir mit Freuden annehmen und es kaum erwarten können ihn nach all der Zeit wiederzusehen.«


  Ein hämisches Grinsen breitete sich auf dem hageren Gesicht des Mannes auf.


  »Wie Ihr wünscht.«


  »Und nun geht! Und wagt es nicht Euch jemals wieder hier blicken zu lassen. Ein zweites Mal werde ich nicht Gnade vor Recht ergehen lassen.«


  Es gab ein weiteres Puff-Geräusch und vor uns saß plötzlich eine große Krähe, nur die Augen waren noch die des Mannes. Sie flatterte heftig mit den Flügeln und verschwand dann durch das Loch das sie verursacht hatte.


  Es folgte ein konzentrierter Blick von Cale und das Loch war ebenfalls wieder verschwunden. Kate starrte wie gebannt auf die frisch verschlossene Stelle. Mit großen Augen wanderte ihr Blick zu Cale. »Wie haben Sie das gemacht?«


  »Wir alle haben ... ähm, Talente!«


  Kate schluckte. »Unter normalen Umständen würde ich das niemals glauben, aber da hier sowieso nichts normal ist... Hey, wow!« Sie schien es immer noch nicht fassen zu können und ihr Blick wanderte wieder prüfend zu der Scheibe.


  Dabei war die gerade unser geringstes Problem. Wir starrten alle angespannt auf den Umschlag in Cales Händen. Ich atmete tief durch. Eric ergriff meine Hand. Ich drückte sie dankbar. Er war da sobald ich ihn brauchte.


  Mit einem leisen Ratsch sprengte Cale das Siegel und holte ein sorgsam gefaltetes Pergament hervor. Er verzog das Gesicht. »Sie schreiben immer noch mit Blut. Nicht wirklich zeitgemäß.«


  »Was will er?«, fragte Finn angespannt.


  »... Mit größten Freuden vernahm ich die Neuigkeiten über Euren wertvollen Fund. Mein jährlicher Sommernachtsball erscheint mir als eine passende Gelegenheit das endlich vereinte Paar in die Gesellschaft einzuführen. Ich erwarte mit Ungeduld Euer Anreisen! W.«


  »Er weiß es! Ich weiß nicht wie und woher, aber er scheint es zu wissen!«, stöhnte ich auf.


  »Wir wissen nicht wie viel genau er weiß«, erwiderte Cale trocken. »Außerdem war es nur eine Frage der Zeit.«


  Kate trat neben mich. »Wer weiß was?« Sie sah fragend in die Runde. Was sollten wir ihr bloß sagen? Dass so eben ihr Todesurteil besiegelt worden war?


  »Und, vermutlich ist ein Mann der sich vor euren Augen in einen hässlichen Vogel verwandelt bei euch an der Tagesordnung, aber für mich nicht. Also, was zur Hölle war das?«


  Mir fiel etwas ein. »Kate, als der Vogel auf dem Boden lag, da hast du etwas zu ihm gesagt.«


  »Jaa, stimmt. Ich hab ihn Monsterkrähe genannte. Der Vogel sah genauso aus, wie der, der mich verfolgt hat. Wobei, das habe ich mir vermutlich eingebildet. Ist ein bisschen peinlich, die Story.«


  Cale war nun auch hellhörig geworden. »Was meint Ihr mit verfolgt?«


  »Wie gesagt, hab ich mir vermutlich eingebildet. Aber der Vogel saß schon vor meinem Fenster, war bei uns in der Einfahrt, sogar in der Schule. Wahrscheinlich Zufälle. Jake fand es sehr witzig als ich ihm erzählt habe, dass mich eine Monsterkrähe verfolgt. Kann auch sein, dass es verschiedene Vögel waren. Im Nachhinein denke ich, war ich nervös vor dem ersten Schultag...« Sie zuckte schuldbewusst mit den Schultern.


  »Ihr habt Jake davon erzählt?« Cale war wieder wütend.


  »Ja, wie gesagt, er hat Tränen gelacht...!« Weiter kam sie nicht.


  »Ihr erzählt Jake davon aber nicht uns?« Seine Stimme brodelte gefährlich.


  »Es war nur ein dummer Vogel!«, stellte Kate klar.


  »Wir hätten die Zeichen erkannt, hätten eingreifen können. Euch beschützen können!«


  »Ok, tut mir leid! Ich wusste nicht, dass ich Krähen melden muss. Demnächst werde ich um Eure Hilfe rufen sobald sich ein Federtier auch nur nähert!«, erwiderte sie trotzig.


  Caleb ballte die Hände zu Fäusten.


  Ich schritt ein. »Wir sind auch schuld Cale. Wir waren für ihren Schutz zuständig und haben nichts bemerkt.«


  Doch Cale schüttelte bereits enttäuscht den Kopf. »Nein, eigentlich ist es allein meine Schuld. Ich hätte nicht von ihrer Seite weichen dürfen. Stattdessen habe ich sie gehen lassen ...«


  Kate sah verwirrt in die Runde. »Ist jetzt egal. Es war nur ein Vogel. Ich versteh nicht so ganz was gerade eigentlich passiert ist...!«


  Cale antwortete. »In unserer Welt gibt es verschiedene Arten. Genauso wie es in der Menschenwelt verschiedene Menschenrassen gibt. Außerdem haben wir, genau wie die Menschen, eine Art Machtstruktur. Was bei Euch Präsidenten, Kanzler und Könige sind, sind bei uns Herrscher. Jede Art hat ihren eigenen Herrscher. Wir zum Beispiel, die Schatten, haben einen Schattenherrscher. Der Mann der gerade hier war, gehört zur Art der Wandler. Seine Fähigkeit ist es, die Gestalt eines Tieres anzunehmen und dessen Eigenschaften für seine Zwecke zu nutzen.«


  »Ok, verstehe. Und der Präsident des Wandlers ist dann der Wandlerherrscher?«


  »Nicht ganz. In diesem besonderen Fall hat sich der Wandler einem anderen Herrscher angeschlossen und diesem Blutstreue geschworen.«


  »Blutstreue?«


  »Ein für uns heiliger Schwur. Er hat sich und sein Leben sozusagen einem anderem Herrscher unterstellt.«


  »Wem?«


  »Sein Name ist Wladyr. Er ist der Mondherrscher. Er hat viele verschiedene Untertanen aller Arten unter sich. Wladyr gehört zu den Nachtwandlern. Er ist ein machthungriger Bastard der alten Schule.«


  »Alten Schule?« Kates Augen waren immer größer geworden. Ihre Stimme dafür leiser.


  »Viele von uns, so wie wir, sind mit der Zeit gegangen. Aber andere, so wie Wladyr, leben weiter wie zu den Zeiten in denen sie geboren wurden. In Zeiten zu denen noch andere Gesetze galten.«


  »Mhm, ok. Jedem das seine. Und was wollte der Krähenmann jetzt?«


  »Er war der Bote des Mondherrschers. Wladyr hat uns eingeladen.«


  »Wie nett«, freute sich Kate. »Ihr werdet sicher viel Spaß haben. So von einer Art zur anderen meine ich.« Sie lächelte euphorisch in die Runde. »Werdet ihr lange weg sein? Wo lebt dieser Wladyr denn?«


  Wir sahen alle bedrückt zu Boden. Keiner wollte sich den schwarzen Peter zuschieben lassen und ihr die Wahrheit erzählen müssen.


  Sie bemerkte natürlich unsere Reaktion. »Was? Wohnt er so weit weg? Das macht nichts, wirklich nicht. Ich komm schon zurecht, ich ...«


  Caleb räusperte sich schließlich und sah sie direkt an. »Die Einladung galt nur uns beiden.« Er gestikulierte zwischen ihnen hin und her.


  Kate starrte ihn ungläubig an. »Was? Nein! Wieso? Ich meine, er kennt mich doch gar nicht. Warum sollte er mich einladen? Warum nicht Lilly oder Finn?«


  »Er hat Euch vermutlich beobachten lassen. Es ist sehr wahrscheinlich, dass die Krähe einer seiner Späher ist. Dafür ist er bekannt. Er hat seine Späher weltweit verteilt. Er lässt Leute beobachten und ausspionieren. Dann nutzt er die ergaunerten Informationen um seine Interessen zu wahren. Und zu der Frage warum er uns beide einladen sollte, nun, Ihr seid meine erwählte Gefährtin. Wahrscheinlich will er sehen wie mächtig wir zusammen sind. Und damit testet er, ob wir für ihn gefährlich werden könnten.«


  »Gefährlich?«


  »Die Machtverhältnisse unter uns sind in den letzten Jahrhunderten ein paar Mal ins Wanken geraten. Das ist bei uns nicht anders als bei den Menschen. Nur, dass Wladyr zu der Art gehört, die immer mehr Macht und Einfluss wollen. Bislang waren wir Schatten immer eine sehr mächtige Art. Wir mussten uns mit keiner anderen Art verbinden um unsere Stellung in den Machtkämpfen zu festigen oder zu wahren. Anders der Mondherrscher. Er musste seit je her Allianzen eingehen um überhaupt Macht zu haben. Er versucht schon lange eine Verbindung zwischen ihm und uns Schatten herzustellen. Das würde ihm eine sehr hohe Machtposition sichern.«


  »Also geht es eigentlich schlichtweg um Politik!«


  »Könnte man so sagen, ja.«


  »Oh Gott, und sie haben einfach ja gesagt? Warum haben sie die Einladung nicht abgelehnt? Oder hey, wenigstens vorher gelesen?«


  »Die Einladung eines anderen Herrschers ist etwas anderes als eine Dinnereinladung unter Menschen. Man kann sie nicht nicht annehmen. Das gilt als eine Art Aberkennung der Macht des anderen Herrschers. So als würde man den anderen für nicht würdig genug empfinden, um sich mit ihm auf eine Stufe zu stellen. Wegen solchen Kleinigkeiten sind früher bereits Kriege entstanden.«


  »Aber, ich meine, ich habe ja nicht zugestimmt. Also, rein theoretisch...!«


  »Nein! Wir sind Gefährten. Egal wer etwas sagt, es zählt immer für UNS!« Calebs Stimme war kühl geworden. Kate seufzte auf. »Ok, dann komm ich halt einfach nicht mit. Problem gelöst. Ich bin krank oder so...!«


  »Wir werden nicht krank«, war Cales kurze Antwort.


  »Ok, dann hab ich halt keine Zeit!«


  »Das wäre beleidigend und unwürdig in Eurer Position. Gefährten trennen sich nicht!«


  »Ok, was wollen Sie denn bitte schön? Sie erwarten ja wohl nicht allen Ernstes, dass ich Sie zu diesem Wladyr begleite?«


  »Doch!«


  Kate starrte ihn ungläubig an. »Das kann einfach nicht Ihr Ernst sein!«


  »Wir müssen dort gemeinsam als Gefährten auftreten. Und wir müssen Macht und Gefahr ausstrahlen. Wir müssen unsere Position sichern!«


  »Sie ist ein Mensch, Cale! Wie stellst du dir das bitte vor?« lachte Camille auf. »Sieh sie dir an, sie ist wandelndes Frischfleisch! Es stellt sich hier wohl eher die Frage was für uns alle gefährlicher ist. Nicht dort aufzutauchen und damit die Macht des Mondherrschers anzuzweifeln oder aber, dort aufzutauchen und einzugestehen, dass deine Gefährtin lediglich menschlich ist...!« Camilles Stimme war zum Ende hin hysterisch geworden. Finn hatte ihr beruhigend den Arm auf die Schulter gelegt. Sie schien sich dem Ernst der Lage bewusst geworden zu sein.


  Für uns stand sehr viel auf dem Spiel.


  »Wir müssen dort auftauchen. Alles andere wäre in dieser Situation falsch. Vermutlich hat Wladyr schon viel Werbung für unser Kommen gestreut. Nicht dort aufzutauchen wäre ein Zeichen von Schwäche. Wir würden nur Misstrauen schüren und die Gerüchteküche anheizen. Und allein für das Missachten seiner Macht könnte er uns außerdem den Krieg erklären.«


  »Das mag ja alles sein, aber Camille hat recht. Sie werden sofort wissen, dass Kate menschlich ist.«


  »Noch. Stimmt. Fast jeder von uns war einmal menschlich. Ich weiß, ich weiß. Nie so menschlich wie Kate jetzt noch ist. Aber, wir sind geladene Gäste, stehen somit unter dem Schutz des Mondherrschers. Ich werde Kate nicht von der Seite weichen, sie wird also im Schutz meiner ausgestrahlten Energie sein. Solange sie nah genug bei mir bleibt. Nur sehr mächtigen Wesen oder einem Herrscher wird der Schwindel direkt auffallen.«


  »Das ist doch Irrsinn!«, rief Camille verzweifelt.


  »Das ist unsere einzige Chance. Meine ganze Hoffnung ruht auf Kates nahendem Geburtstag und ihrer Wandlung. Danach wird sowieso alles so sein, wie es sein soll. Wir müssen also theoretisch nur die Zeit bis dorthin überbrücken. Und selbst Wladyr kann in so kurzer Zeit unmöglich genug Stränge ziehen um unsere Macht zu stürzen.«


  Finn sah nachdenklich aus. Camille wirkte ebenfalls nicht überzeugt.


  »Er hat recht, es ist das Beste was wir tun können«, murmelte Eric in meinem Kopf. Ich seufzte. Ich wusste, dass es vermutlich der einzige Weg war.


  »Ok, Camille, du bist für unsere Garderobe zuständig, such uns dem Anlass entsprechende Roben aus. Finn, finde die schnellste Verbindung für uns, um zu Wladyrs Schloss zu kommen. Eric, du bist für die Sicherheit zuständig. Such passende Notschlüssel in der Umgebung. Lilly, ruf die Hexen an und erbitte verstärkte Schutzzauber für das Schloss und die umliegenden Wälder. Und lass den Verwirrzauber erneuern und ausweiten. Außerdem ...«


  »Stop!«, rief Kate plötzlich. Alle sahen sie erstaunt an. Cale war verstummt. Kate wurde rot. »Schön, dass ihr schon alle so fleißig plant. Aber ihr habt eins vergessen... ich habe gesagt, dass ich nicht mitkommen werde!« Ihr Blick lag auf Caleb. Die beiden starrten sich finster an. Keiner sah weg. Es war wie eine Art Machtkampf ihrer Blicke.


  »Eure Familie braucht Euch Kate! Das hier ist leider etwas, wo Euch keiner vertreten kann. Ich erwarte, dass Ihr an meiner Seite steht.«


  Kate zog die Augenbrauen hoch. »Ich helfe gerne und wo ich kann wenn man mich höflich fragt. Vorher! Aber ich kann unmöglich weg. Wann ist denn dieser Ball überhaupt?«


  »In der Nacht von Samstag auf Sonntag!«


  »Dieses Wochenende? Unmöglich!«


  »Wenn wir in der Nacht von Freitag auf Samstag losfahren, müssten wir pünktlich da sein. Wir wären mit etwas Glück Sonntagabend zurück!«


  »Was? Über Nacht? Na das wird ja immer schöner. Das geht nicht. Selbst wenn ich wollte. Jake würde auffallen, dass ich weg bin. Und für ein ganzes Wochenende wüsste ich auch keine Ausrede die meine Abwesenheit auch nur annähernd erklären würde.«


  »Um Jake und seine Familie kümmern wir uns. Keiner wird auch nur annähernd merken, dass Ihr weg seid!«


  Kate sah ihn zwar fragend an, sagte aber nichts. »Bitte Kate, wir brauchen dich wirklich. Für dich mag es sich nach einer Lappalie anhören, in unserer Welt ist so eine Einladung allerdings sehr ernst zu nehmen.« Ich sah sie flehend an. Sie biss sich unentschlossen auf die Unterlippe.


  »Ich würde die ganze Zeit an Eurer Seite sein. Es wird Euch niemand Leid zufügen!«, versuchte es Caleb.


  »Es ist deine verdammte Pflicht. Nur wegen dir sind wir in dieser misslichen Lage! Ich werde nicht sterben bloß weil du meinst hier Prinzessin auf der Erbse spielen zu müssen!«, kam es von Camille. Cale warf ihr einen finsteren Blick zu.


  »Wenn ich zustimmen würde, erwarte ich eine Gegenleistung! Außerdem hätte ich vorher noch ein paar Fragen.« Sie sah fragend zu Caleb.


  »Welche?«, fragte er misstrauisch.


  »Ihr versprecht, dass Jake und die anderen auf gar keinen Fall etwas mitbekommen. Wie auch immer Ihr das anstellen mögt.«


  »Versprochen«, erwiderte Caleb gelassen.


  »Ok, nächste Frage. Die Leute die dort sein werden, werden alle denken wir sind ein Paar?«


  Caleb nickte nur. Selbst ich ahnte worauf sie hinauswollte.


  »Ich würde also einen Abend lang brav die Gefährtin spielen? Fein, unter der Bedingung, dass Sie Handschuhe tragen.«


  »Abgelehnt«, erwiderte Caleb trocken.


  »Was? Wieso?«


  »Wenn ich Euch in meiner eigenen Energie verstecken will, muss es eine Verbindung zwischen uns geben. Am einfachsten ist hier Körperkontakt. Es geht auch kurze Zeit indem ihr mir sehr nahe seid, aber dies ist kraftraubend für mich. Daher, keine Handschuhe.«


  »Ok, keine Handschuhe. Aber nur solange wie wir dort sind.«


  Cale nickte wieder. Mit zusammengebissenen Zähnen. Kate schien gar nicht zu wissen, was sie ihm damit antat. Und dass Cale es so hinnehmen konnte, war mir unbegreiflich. Wir lebten von diesen Berührungen. Unsere Körper brauchten die Nähe des Gefährten. Ich konnte kaum eine Stunde aushalten ohne Eric zu berühren. Es war als ob man die Seele des anderen streichelte, hatte Eric ganz zu Anfang einmal zu mir gesagt. Mit den Handschuhen nahm Kate Caleb ein Stück von dem was er war. Aber vermutlich verstand sie gar nicht was das für Caleb hieß.


  »Und dann zu meiner Gegenleistung. Es ist mehr oder weniger eine Bedingung.«


  Caleb zog die Augenbrauen hoch. Nicht gut. Normalerweise war er es der Bedingungen stellte.


  »Ich helfe Euch und spiele eine Nacht lang Eure Gefährtin. Tue alles was dazu nötig ist und höre aufs Wort wie eine brave Gefährtin. DAFÜR, darf ich weiterhin bei Jake und seiner Familie leben und selbst entscheiden wo ich schlafen möchte!«


  Caleb wurde wütend. Ich spürte regelrecht wie sich die Luft auflud. Die feinen Härchen auf meinen Unterarmen richteten sich auf und auf meiner Haut bildete sich eine leichte Gänsehaut. Eric trat wissend ein Stück näher zu mir, auch er hatte es gespürt.


  »Niemals!«, brüllte Caleb ungehalten los. »Ihr habt bei mir zu leben!«


  »Dann viel Spaß auf dem Ball … Allein!«, sagte Kate und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Caleb atmete schwer, seine Hände waren zu Fäusten geballt. Er schien zu versuchen sich zu beruhigen. Nach einer Weile knurrte er: »Schön. Ihr dürft weiterhin bei den Menschen leben. Aber nur unter der Bedingung, dass Ihr Nachts zu mir kommt.«


  »Was? NEIN!«


  »Doch! Sobald die Menschen schlafen, werde ich Euch abholen! Wir werden Eure Fähigkeiten trainieren und an Eurem Wissen über unsere Welt arbeiten.«


  Kate schien zu überlegen. »Nur solange keiner etwas merkt! Und dafür fallen die täglichen Überwachungen weg!«


  »Wenn Ihr dafür ab jetzt ein Handy bei Euch tragt um uns direkt zu informieren falls Ihr Hilfe braucht!«


  »Schön!«


  »Sehr gut. Ich werde Euch dann morgen Nacht abholen.«


  »Ok.« Kate schien zwar nicht begeistert, hatte aber glücklicherweise zugestimmt.


  Caleb sah auch nicht ganz zufrieden aus. Aber mir fiel wieder ein, was unser Vater einmal zu mir gesagt hatte. Die größte Bürde eines guten Anführers war es, die eigenen Bedürfnisse hinter die Bedürfnisse der Gruppe zu stellen! Und genau das hatte Caleb gerade getan.


  Was hatte er verbrochen, um immer wieder solche Bürden auferlegt zu bekommen. Manchmal war die Welt einfach nur unfair, dachte ich bitter.


  »Am besten bringe ich Euch jetzt nach Hause. Wir haben noch viel vorzubereiten.«


  »Ähm, lass nur Cale, ich mach das schon. Du hast bestimmt wichtigere Sachen zu tun.«


  Caleb zog zwar erstaunt die rechte Augenbraue hoch, sah dann aber fragend zu Kate. Die geradezu erleichtert nickte.


  Caleb ging. Und auch Finn und Camille verabschiedeten sich schnell.


  »Ich werde mich dann auch verabschieden, noch eine gute Nacht Kate«, sagte Eric bevor auch er ging. Im Vorbeigehen zwinkerte er mir zu. Er wusste, dass ich etwas vorhatte. Und dass ich ihm nichts ›zugeflüstert‹ hatte, ließ ihn vermuten, dass es etwas mit Caleb zu tun hatte, der davon wiederum nichts mitbekommen sollte.


   


  Kate hatte mich so entsetzt angeguckt als ich sie gefragt hatte ob wir springen sollten oder das Auto nehmen sollten, dass ich mich kaum mehr eingekriegt hatte vor Lachen.


  Im Auto, Kates Wahl, hingegen schwiegen wir erst eine Weile. Schließlich räusperte ich mich nervös. »Also Kate, ähm, Caleb scheint sich in deiner Gegenwart sehr ähm, zusammenzureißen.«


  Sie sah mich verwirrt an.


  »Zum Beispiel die Handschuhe. Die trägt er sonst nur aus Vorsicht. Falls er mit Menschen Kontakt haben könnte...!« Mir wurde klar was ich gesagt hatte. »Du zählst für mich schon als Schatten.«


  »Mhm, ich habe ihn nicht darum gebeten. Aber ich mag es nicht wenn er weiß was ich denke. Das ist sehr intim und irgendwie unangenehm.«


  Sie sah bedrückt zu Boden »Ich finde den Gedanken ehrlich gesagt grausam, dass jemand weiß was ich denke. Es ist als hätte man keine Privatsphäre mehr.«


  »Ich befürchte ich verstehe deine Angst nicht. Aber du wirst es bald verstehen. Wenn du erstmal ein vollwertiger Schatten bist. Du wirst es lieben immer zu wissen was Caleb fühlt und denkt.«


  »Genau das macht mir Angst! Ich will nicht permanent wissen was er fühlt oder denkt. Die paar Eindrücke die er mich hat miterleben lassen, waren mehr als ausreichend!«


  »Caleb hat eine schwere Zeit hinter sich. Es war vielleicht etwas unüberlegt dir alles auf einmal zu zeigen. Aber für uns Schatten ist das ganze etwas Heiliges. Berührungen sind für uns Leben. Sie geben uns Kraft. Machen uns Stark. Für Caleb ist es wie eine Strafe Handschuhe zu tragen. Er verstümmelt sich für dich sozusagen selbst.«


  Kate sah mich erschrocken an. Natürlich hatte er es ihr nicht erklärt. Das sah ihm ähnlich.


  »Das wusste ich nicht. Aber was soll ich denn jetzt tun. Die andere Option wäre, dass er weiterhin bei jeder Berührung weiß was ich denke und fühle.«


  »Du kannst bestimmte Gedanken oder Gefühle sozusagen ausblocken. So dass Caleb weiß, dass du nicht möchtest, dass er sie liest. So als ob du eine Seifenblase drum herum baust. Dann weiß er, dass sie da sind, aber nicht wovon sie handeln.«


  »Aber wäre es nicht ein Leichtes für Caleb eine Seifenblase zerplatzen zu lassen.«


  Ich lachte. »Ja, schon. Aber warum sollte er das tun? Wenn er weiß, dass du diese Erinnerung zum Beispiel nicht mit ihm teilen möchtest, dann wird er deine Entscheidung respektieren. Gegenseitiger Respekt und Vertrauen sind mit die wichtigsten Eigenschaften im Leben zweier Schatten!«


  »Und wie baue ich solche Seifenblasen?«


  »Nun, von heute auf morgen wird es nicht klappen. Aber wenn du möchtest, helfe ich dir gerne dabei es zu lernen.«


  »Ich denke ich werde darüber nachdenken. Aber schon mal vielen Dank für das Angebot.«


  »Kate, du bist für mich ab jetzt wie eine Schwester. Egal wie oder wobei, ich werde immer versuchen dir zu helfen. Du kannst mit jedem Problem zu mir kommen. Gerade jetzt am Anfang kann ich mir vorstellen wie schwer all das hier für dich sein muss.«


  »Ich habe mir immer eine Schwester gewünscht als ich noch klein war«, flüsterte sie. »Aber ich habe keine Ahnung wie es ist eine Schwester zu haben.«


  »Tja, ich befürchte du wirst genug Zeit haben um es herauszufinden.« Ich lachte fröhlich. Ich war einfach froh Kate wieder etwas mehr über uns und jetzt auch sich selbst näher gebracht zu haben. Und vielleicht hatte ich so auch etwas für ihre Beziehung zu Caleb getan.


  Aber Kate schien neben mir noch über etwas nachzudenken. Sie wirkte angespannt.


  Ich hielt schließlich ein paar Häuser vor dem Haus der Greens um mit dem Motorengeräusch nicht alle zu wecken.


  »Warte«, flüsterte Kate, bevor ich aussteigen konnte. »Darf ich dich etwas persönliches fragen Lilly?« Ihre Stimme klang ernst. Ich schluckte leicht. Vielleicht war das Ganze hier doch keine so gute Idee gewesen. »Was immer du willst«, antwortete ich stattdessen.


  »Mir ist aufgefallen wie stark Caleb darauf reagiert hat, dass er mich verletzt hat. Falls man es so nennen kann.«


  Genau diese Frage wollte ich nicht hören, dachte ich und seufzte innerlich. Es war zwar nicht meine Aufgabe ihr das hier zu erklären, aber sie hatte ein Recht darauf es zu wissen. Gerade wenn sie mit Caleb länger als 24 Stunden allein sein würde.


  »Das ist eine längere Geschichte, befürchte ich. Und ich bin auch die falsche Person es dir zu sagen. Normalerweise wäre das Calebs Aufgabe..., aber in Anbetracht der Tatsachen, und da ich weiß wie ungeschickt Cale bei solchen Dingen sein kann...! Ok, erinnerst du dich daran was Camille zu dir gesagt hat? Dass du Caleb am besten heiraten solltest?«


  Kate schien verwirrt. »Äh, ja, aber was hat das ...«


  »In unserer Welt ist eine Heirat bedeutsamer als bei den Menschen. Es ist nur ein anderes Wort für eine Art Ritual, das die tiefsitzende Verbindung zweier Schatten sozusagen besiegelt. Wir nennen es nur aus Vorsicht so. Es wurde der Sprache der Menschen sozusagen angepasst. Wie so vieles in unserer Welt. Anders als bei den Menschen ist eine Heirat einmal eingegangen nie wieder lösbar. Man ist lebenslänglich und damit für die Ewigkeit aneinander gebunden.«


  Kate schluckte neben mir.


  »Aber so soll es sein! Man ist schließlich füreinander geschaffen!«, beeilte ich mich hinterherzusetzen.


  »Ich verstehe immer noch nicht was das damit zu tun hat, dass Caleb so geschockt über meine kleine Schnittwunde war, die, nebenbei bemerkt, fast verheilt ist«, meinte sie mit einem Blick auf ihre Schulter.


  »Wie gesagt, ich muss etwas weiter ausholen. Das Ritual, die Hochzeit, besteht aus mehreren Schritten. Mit jedem Schritt kommt sich das Paar sozusagen näher. Üblicherweise passiert aber alles in einer Nacht. Schritt für Schritt.«


  »Ok, langsam wird's unheimlich. Was sind das für Schritte? Muss einer den anderen verletzen?«


  »Ähm nicht ganz. Der erste Schritt erfolgt meist vorher. Eine Berührung reicht bereits um den eigenen Körper auf den des anderen sozusagen vorzubereiten. Man spürt sofort die intensive Verbindung. Aber da man sich meist schon vorher berührt, na ja. Daher ist der erste Akt in dem Ritual offiziell ein Kuss.«


  Kate atmete neben mir erleichtert aus. »Gott, du hast mir total Angst gemacht!«


  »Es geht noch weiter. Es gibt insgesamt drei Stufen, ohne die Berührung. Stufe eins: Man sagt ein Kuss stünde für die geistige Verbindung.«


  »Weil man sich dabei auch berührt und damit sämtliche Gefühle und Gedanken des anderen kennt?«


  »Ja, vermutlich. Dann, Stufe zwei: Die Vereinigung für den Körper.«


  »Vereinigung?«, fragte Kate nach.


  Ich seufzte. Auch hier hatte ich gehofft, dass sie die Frage nicht stellen würde. »Ähm, in der heutigen Zeit nennt man es wohl auch Sex.«


  »Oh! Ähm, verstehe«, stammelte Kate neben mir. Und ich sah trotz der Dunkelheit wie rot sie angelaufen war. Ich lächelte beruhigt. Die Reaktion sagte alles und ich hatte eine Sorge weniger.


  »Und die 3. Stufe?«, fragte sie hastig.


  »Die 3. Stufe ist die intimste von allen.«


  »Es gibt etwas intimeres als die Gedanken des andern zu kennen und Sex?«, lachte Kate nervös auf.


  »In unserer Welt ja. Blut!«


  Was immer ich erwartet hatte, das war es nicht. Kate sah mich einfach nur verwirrt an.


  »Ich befürchte ich verstehe nicht ganz.«


  »Vielleicht muss ich hierbei vorher sagen, dass Blut in unserer Welt etwas Heiliges ist. Es ist sehr mächtig. Stufe drei vollendet sozusagen die ewige Bindung. Erst durch Stufe drei werdet ihr vollwertige Gefährten. Ich und Eric und auch Camille und Finn, wir können die Gedanken des anderen hören und seine Gefühle lesen, ohne den jeweiligen anderen zu berühren.«


  »Was? Aber wie...?«


  »Das ist nur durch Stufe drei möglich. Die Heiligste der Stufen. Stufe drei macht eure Verbindung endgültig und tiefer als du dir vorstellen kannst. Ihr werdet sozusagen eins.«


  »Ich versteh immer noch nicht...!«


  Ich seufzte tief. »In Stufe drei trinkt jeder das Blut des anderen!«


  Kate starrte mich mit offenem Mund an. »Das ist ein Scherz oder?«


  »Nein. Für Außenstehende mag es seltsam klingen, aber du weißt bereits, dass wir keine feste Nahrung wie ihr Menschen zu uns nehmen?«


  Kate nickte nur.


  »Trotzdem brauchen wir Energie. Anders als ihr Menschen müssen wir dafür aber nicht erst in den Supermarkt gehen. Wir haben verschiedene Quellen um unsere Energiespeicher neu zu füllen. Die simpelste sind Berührungen durch deinen Gefährten. Jede Berührung setzt Energie frei.«


  »Als Caleb mich im Wald gefunden hat, ich erinnere mich eine Art Schlag bekommen zu haben«, murmelte Kate.


  »Ja, das war reine Energie. Die erste Berührung zweier Gefährten setzt immer besonders viel Energie frei. Es ist als ob sich beide Körper regelrecht entladen.«


  »Was für Möglichkeiten gibt es noch?«


  »Sex.«


  »Ok. Was noch?«


  »Blut.«


  »In wie weit?«, fragte Kate, aber sie war sehr blass um die Nase herum geworden. Ich konnte nicht glauben, dass Caleb ihr von all dem hier noch nichts erzählt hatte. Ich würde später ein ernstes Wort mit ihm reden müssen.


  »Auch hier gibt es verschiedene Möglichkeiten. Caleb zum Beispiel ist zur Zeit noch dazu gezwungen Tierblut oder das von Menschen zu trinken.« Auf ihren entsetzen Blick hin hängte ich ein »abgefüllt natürlich«, hinten dran.


  »Wie ein... Vampir?«, fragte sie, und ich konnte die Panik aus ihrer Stimme heraushören.


  »Nein, oh Gott«, lachte ich. »Lass das bloß nicht Cale hören. Er hasst diesen Vergleich. Vampire müssen Blut trinken um zu leben. Ohne fremdes Blut sind ihre Körper nur leblose Hüllen. Wir Schatten brauchen Blut wie Menschen Nahrung brauchen. Nur, dass wir nicht oft Nahrung brauchen. Nur wenn wir etwas getan haben, das viel Energie gekostet hat.«


  »So etwas wie Caleb mit dem Fenster vorhin gemacht hat?«


  »So etwas, ja. Zum Beispiel. Aber keine Angst, Caleb ist sehr stark, er hätte tausende solcher Fenster auf diese Weise reparieren können bevor er Blut hätte trinken müssen. Aber es ist auch praktisch, wenn wir zum Beispiel verletzt sind. Zwar sind wir unsterblich, ok, bis auf wenige Ausnahmen, aber auch bei uns dauert die Heilung von schweren Wunden etwas. Zusätzlich erschwert es die Tatsache, dass man vorher gekämpft hat. Dann hat man durch den Kampf bereits viel Energie verloren. Hier kann ein bisschen Blut Wunder bewirken.«


  »Und die andere Möglichkeit, statt Blut?«


  »Statt Tierblut oder das von Menschen meinte ich. In seinem Gefährten hat man jederzeit einen mächtigen Blutspender an seiner Seite. Außerdem ist der Akt sehr ähm, intim. Dem anderen Blut zu geben. Der Energiefluss hierbei ist enorm. Man ist wie in einer Art Rausch.«


  Kate schluckte wieder. »Also trinkt man gegenseitig das Blut des anderen.«


  »Ich weiß wie das für dich klingen muss, Kate. Aber glaub mir, es ist etwas Magisches. In unserer Welt spielt Blut außerdem eine andere Rolle als in deiner bisherigen Welt. Du wirst dich schnell daran gewöhnen.«


  »Du meinst, ich werde auch Blut trinken müssen?« Ihre Stimme klang schrill.


  »Nur wenn du willst natürlich. Aber nach deiner Wandlung wirst du vieles mit anderen Augen sehen, glaub mir. Wir würden dich aber niemals zu etwas zwingen.«


  »Und bei dieser ›Hochzeit‹? Da gehört es fest dazu?« Sie klang finster.


  »Ja, aber stell dir das nicht so vor wie in vielen dieser neumodernen Filme, das sind alles nur Ammenmärchen. Es gibt keine spitzen Zähne und keine Klauen. Man macht einfach nur einen kleinen Schnitt an einer Stelle wo viel Blut fließt und ähm, trinkt. Das ist schon alles. Die Wunde heilt auch schnell. Es ist also nicht annähernd so schlimm wie du wahrscheinlich denkst.«


  Kate nickte nur stumm. Langsam wurde ich unsicher ob es eine gute Idee gewesen war ihr das hier alles zu erzählen.


  »Und als Caleb heute meine Schnittwunde gesehen hat, ..., wenn er davon getrunken hätte?«


  »Dann wäre er auf ewig und unwiderruflich dein Gefährte gewesen, ja. Mit der Gabe deines Blutes öffnest du dich deinem Gefährten sozusagen komplett. Aber dieses Ritual geschieht erst nach deiner Wandlung. Und selbstverständlich nur mit deinem Einverständnis. Du musst es wollen Kate. Caleb würde niemals etwas tun womit er dich verletzt. Glaub mir bitte.«


  Ich sah sie bittend an. Sie schien tief in Gedanken versunken zu sein.


  »Ähm, ... , wow. Das ist alles etwas sehr viel gerade. Ich denke das muss ich erstmal verdauen.«


  »Natürlich. Komm, ich bring dich hoch.«


  »Hoch?« Sie sah mich wieder verwirrt an.


  »In dein, ähm, Jakes Schlafzimmer.«


  »Was? Nein, ich nehme die Tür, das ist glaub ich besser.«


  »Tut mir leid. Im Haus sind überall Kameras. Wenn du die Tür nimmst, gibt es Bänder auf denen du nach Hause kommst, aber keine auf denen du das Haus verlässt, das wäre etwas auffällig.«


  »Aber ich bin viel größer als du, und viel schwerer.« Sie sah mich mitleidig an.


  »Kate, ich bitte dich, ich bin ein Schatten! Ich kann ein vielfaches meiner Größe und meines Gewichts stemmen.«


  »Na danke«, witzelte sie. Immer noch mit ungläubigem Unterton.


  »Komm schon, ich beweis es dir.«


  Wir liefen zum Fenster von Jakes Schlafzimmer. Direkt darunter sah ich Kate an. Dann flüsterte ich: »Da wir uns morgen nicht mehr sehen werden, viel Glück auf dem Ball. Und was immer passiert, tu was Caleb sagt. Er mag manchmal ein Sturkopf sein und nach außen etwas schroff und kaltherzig wirken, aber er liebt dich von ganzem Herzen und will nur das Beste für dich.«


  Kate nickte schweigend. Statt auf eine Antwort zu warten, nahm ich sie schnell auf den Arm. Sie erstarrte regelrecht. Damit hatte sie wohl wirklich nicht gerechnet. Hätten wir nicht leise sein müssen, hätte ich gelacht. Es war einfach nur herrlich wie ungläubig ihr Gesichtsausdruck war.


  Auf der Rückfahrt hoffte ich darauf, das Richtige getan zu haben.


  15.


  Ich lag im Bett neben Jake und lauschte seinen Atemgeräuschen.


  Es war ein sehr angenehmes Geräusch.


  Gleichmäßig.


  Beständig.


  Wiederkehrend.


  Und jetzt gerade, da beruhigte es mich.


  Ich klammerte mich regelrecht an dieses Geräusch, wie eine Ertrinkende an einen winzigen Strohhalm. Aber jeder der gerade erfahren hatte, dass er nicht nur ein Monster war, nein, sondern auch noch, dass er sich bald von Blut ernähren musste, würde versuchen sich zu beruhigen.


  Aber selbst der Versuch seine Atemzüge zu zählen, sie gar zu imitieren oder mich genau seinem Rhythmus anzupassen, all das konnte mich einfach nicht genug beruhigen.


  Ich würde Blut trinken! Wie krank war das denn?!


  Allein der Gedanke ließ mich würgen.


  Blut!


  Nein. Angewidert sah ich zu Jake. Oh Gott, würde ich womöglich sein Blut trinken wollen? War es etwas wie ein Zwang? Wie in diesen Vampirfilmen? Ich erschauderte.


  Lilly hatte zwar gesagt es wäre anders, aber ich war ja angeblich auch anders. Vielleicht würde es bei mir wieder anders werden. Ich schluckte.


  Und wie konnte er vergessen mir so etwas zu sagen? So eine Kleinigkeit!


  Was immer er sich dabei gedacht hatte, er würde niemals mein Blut trinken. Niemals! Soviel stand fest.


  Keinen Tropfen würde ich für ihn hergeben. Das konnte er sich abschminken.


  Und auch das Ritual, die Hochzeit, allein das Wort versetzte mich in Panik. All das würde niemals passieren.


  Kein Wunder, dass er mir bisher von all dem nichts erzählt hatte. Vermutlich reine Taktik. Abschreckender ging ja nicht.


  Ich seufzte wieder tief. Der Gedanke an morgen ließ es mir eiskalt den Rücken runterlaufen. Hatte ich ernsthaft zugestimmt mit ihm länger als 24 Stunden allein zu sein? Ok, vielleicht nicht ganz allein, auf einem Ball waren sicher jede Menge Leute, aber allein mit ihm und anderen Monstern?


  Worauf hatte ich mich da bloß eingelassen.


  Und warum? Ja warum eigentlich. Teils weil Lilly mir leid tat, sie war immer so nett. Und Eric und Finn, sie konnten ja nichts dafür mit einem Bruder wie Caleb gestraft worden zu sein. Aber vor allem hatte ich gedacht es wäre ein geradezu genialer Schachzug mir so mein Recht zu erkämpfen bei Jake bleiben zu können.


  Aber ich hätte wissen müssen, dass das Ganze nach hinten losgehen würde. Ich war noch nie gut in solchen Machtspielchen gewesen. Und ich hatte eindeutig verloren, falls man es so nennen konnte. Zwar durfte ich bei Jake bleiben, aber um welchen Preis?


  Ein Wochenende mit Caleb und ein Ball. An dieser Stelle bekam ich fast Atemnot. Ich war noch nie auf einem Ball gewesen und hatte mir vorgenommen nie auf einen zu gehen. Oh, und Dank meiner zwei linken Füße konnte ich noch nicht einmal tanzen!


  Und, mit am schlimmsten, ich würde ab jetzt damit gestraft sein jede Nacht Caleb zu treffen. Warum ich dazu eingewilligt hatte, war mir mittlerweile schleierhaft. In dem Augenblick in dem er es vorgeschlagen hatte, war es mir fast wie eine gute Idee vorgekommen. Ich würde wahrscheinlich wirklich viel lernen müssen. Aber jetzt. Jede Nacht! Allein mit ihm. Einem bluttrinkenden Monstrum. Was hatte ich mir nur dabei gedacht.


  Ich lag noch eine Weile da, starrte abwechselnd Jake und die Decke an und versuchte irgendeinen Weg zu finden, um damit klarzukommen ein Monstrum zu sein.


  Jakes Wecker erlöste mich schließlich. Regelrecht erleichtert schoss ich in die Höhe. Routine. Genau das war es was ich jetzt brauchte. Während Jake neben mir verschlafen nach dem Wecker tastete und sich schließlich laut gähnend reckte und streckte, sammelte ich bereits Klamotten ein die annähernd zusammenpassten um dann direkt vor Sam im Bad zu verschwinden. Der blinzelte mich nur erstaunt an. Sonst war er immer als erster im Bad.


   


  Als Jake mir dann beim Frühstück eröffnete er habe am Wochenende eine Überraschung geplant, weil ich mich ja so gut eingelebt hätte, wäre ich vor lauter Schreck fast vom Stuhl gefallen.


   


  Fast erstaunter als Sam mich vorm Bad angesehen hatte, sah mich Chris an, als ich mich gut gelaunt und voller Tatendrang neben ihn ins Auto fallen ließ.


  »Da ist wohl jemand äußerst gut gelaunt heute. Lange Nacht gehabt?«, grinste er wissend.


  Ich starrte ihn entgeistert an. Woher wusste er das. Was wusste er? Wusste er überhaupt was.


  Er schien meine Miene anders zu deuten. »Wow, schon gut schon gut. Ich find‘s ok, dass du mit Jake zusammen bist. Von mir aus könnt ihr die ganze Nacht machen was ihr wollt.«


  Oh, das hatte er mit langer Nacht gemeint. Ich wurde rot. Zum Glück bemerkte Chris nichts, da Pao gerade einstieg und sich gefühlte zwei Stunden über seine Mutter aufregte. Die beiden schienen ein Herz und eine Seele zu sein.


  Die Schule verflog leider regelrecht. Ich wurde langsam nervös. Caleb hatte gesagt er würde sich um die Greens ›kümmern‹. Was hatte er damit gemeint?


  Er würde sie sicher nicht unter Drogen setzen, oder ihnen Schlafmittel verabreichen? Oh Gott, oder sie entführen. Mir fiel einfach nichts ein was er tun konnte um sie alle auf einmal für das ganze Wochenende abzulenken. Das ging gar nicht.


  »Erde an Kate!« Ich zuckte zusammen. Pao stand vor mir und wedelte mit der Hand vor meinen Augen. »Es hat geklingelt. Wir können gehen. Es sei denn du willst lieber noch ein paar Minuten Löcher in die Luft starren.«


  Chris kam dazu. »Ja, genau wie vorhin als Mr. Riley dich mehrmals aufgerufen hat, du aber sehr weit weg gewesen bist. Er hat irgendwann aufgegeben und jemand anderen drangenommen.«


  »Was? Nein! Oh mein Gott!« Ich spürte wie ich wieder rot wurde.


  »Doch! Es war zum Schreien! Eigentlich hatte ich gedacht du tust nur so um dich um die Antwort zu drücken!«


  »Leute, kommt schon! Es ist Wochenende! Vermutlich sind wir jetzt schon die letzten. Worauf wartet ihr.« Pao schien ungeduldig.


  »Was hat er denn?«


  »Heute kommt irgend so ein neues Teil für sein selbstgebasteltes Auto. Ist für ihn wie Weihnachten.«


  Pao verdrehte die Augen. »Davon hast du halt keine Ahnung«, seufzte er.


  Ich lachte und folgte den beiden.


   


  »Kate!«


  »Was? Ja! Ich bin hier!«, brabbelte ich drauf los.


  Chris neben mir lachte. »Wir sind da! Was ist denn heute bloß los mit dir? Ist alles ok?«


  Er sah mich besorgt an und ich bekam ein schlechtes Gewissen.


  »Ja, mach dir keine Sorgen. Alles super. Ich denke ich bin einfach nur müde.«


  »Na dann nutz erstmal das Wochenende zum Ausschlafen. Hast du was Besonderes vor?«


  »Ich weiß noch nicht sicher…«, versuchte ich es mit einer ausweichenden Antwort »Du?«


  »Ja«, seufzte er. »Super-Mike kommt und will ein Männerwochenende machen.« Begeisterung klang anders. »Wir gehen wandern und zelten.« Er verdrehte die Augen.


  »Ach komm, das wird bestimmt super! Klingt jedenfalls total männlich!«


  »Nicht mit Super-Mike, das machen wir jedes Jahr. Und jedes Jahr bin ich danach für ein Jahr geschädigt. Es ist einfach nur ein Albtraum. Wir werden Stunden ziellos Mikes sich dauernd ändernder Kompassnadel hinterher rennen. Wenn wir dann gar nicht mehr wissen wo wir sind, versuchen wir das Zelt aufzubauen, was wir noch nie in unter drei Stunden geschafft haben. Dann werden wir zwei Stunden vergeblich versuchen ohne Hilfe ein Feuer zu machen, was wir bisher auch noch nie geschafft haben und zur Krönung werden wir verbranntes Stockbrot essen. Ich hoffe Mike findet meinen geheimen Schokoriegelvorrat nicht, sonst bin ich geliefert.«


  Ich lachte. »Na dann, viel Glück. Wenn du mich Montag nicht abholst, melde ich euch als vermisst.«


  »Wenn wir bis dahin dann noch leben…!« Er lachte. »Schönes Wochenende!«


  »Dir auch!«


  Mit pochendem Herzen ging ich ins Haus. Was hatte Caleb getan. Hatte er überhaupt was getan?


  Ich atmete auf als mir Liz entgegenkam. Immerhin hatte er sie nicht betäubt oder so.


  »Hi Kate, in Wochenendstimmung?« Sie hatte einen Joghurt in der Hand.


  »Ja, erste Woche wäre geschafft.«


  Sam steckte den Kopf aus der Küche. »Hey Kate. Wochenende!«, jubelte er.


  »Jaa, endlich!«, stimmte ich mit ein.


  Jake kam. Er schien nicht ganz so gut gelaunt zu sein. »Hey.« Er küsste mich auf die Stirn. »Ich muss mit dir reden.« Damit zog er mich hinter sich her ins Wohnzimmer.


  Ich war nervös. Hatte er etwas gemerkt? Ahnte er etwas?


  »Wegen dem Wochenende.«


  Ich schluckte. Oh Gott, er wusste es.


  »Also, der Überraschung.«


  Ich blinzelte. »Überraschung?«


  »Ja, ich hatte eigentlich geplant, dass wir morgen in ein Spaßbad fahren. Als Überraschung. Nur leider ist jetzt etwas dazwischen gekommen.« Sein Blick wurde einen Augenblick lang wütend. »Wir werden am Wochenende arbeiten müssen!«


  »Arbeiten?« Ich zog erstaunt die Augenbrauen hoch.


  »Ja, der Anruf kam erst heute Morgen. Sondereinsatz. Wir werden das ganze Wochenende weg sein. Normalerweise nehmen wir so kurzfristig keine Aufträge an, aber der Auftraggeber scheint mit unserem Chef befreundet zu sein und hat wohl ausdrücklich nach uns verlangt. Nebenbei gesagt. Es ist ein sehr leichter Job und auch noch überbezahlt. Eigentlich ein Glücksfall, nur leider heißt das unser Spaßbadbesuch fällt aus und noch dazu bist du schon wieder ein ganzes Wochenende lang allein.« Er sah bedrückt aus.


  Am liebsten hätte ich laut aufgeschrien. Das war es also. So hatte er das Problem mit den Greens gelöst. Anscheinend war alles möglich mit dem richtigen Kleingeld.


  »Dann fahren wir halt nächste Woche, ist doch nicht so schlimm. Der Gedanke zählt. Und der Gedanke war lieb.«


  Er sah mich an. »Ich weiß echt nicht womit ich dich verdient hab. Jede andere Frau hätte sich längst verabschiedet.«


  »Nun hör aber auf. Soll ich es noch mal wiederholen: Lebensretter! Schon vergessen? Du müsstest mich wahrscheinlich höchst persönlich umbringen um mich überhaupt jemals wieder los zu werden.« Ich lachte. Er stimmte mit ein.


  »Nächstes Wochenende. Versprochen!«


  »Vielleicht ist es so ja auch viel besser.«


  »Wieso?«


  »Weil ich mich jetzt eine ganze Woche lang drauf freuen kann.«


  Er lächelte. »Viel zu gut für mich.« Dann nahm er mich in den Arm. »Und du kommst ganz sicher klar? Alleine?«


  »Sicher!«


  »Du könntest Freunde einladen.«


  »Könnte ich«, stimmte ich zu.


  »Kate, ich weiß es ist falsch dich darum zu bitten, und ich weiß, dass du dazu keinen Grund hättest, aber kannst du mir versprechen nicht zu den de Marcos zu gehen? Ich hätte einfach kein gutes Gefühl zu wissen, dass du in seinem Haus bist.«


  »Klar kein Problem.« Ich hatte zwar ein ungutes Gefühl bei der Antwort, aber eigentlich war es ja keine Lüge. Ich würde ja nicht zu ihnen gehen. Wann hatte ich eigentlich damit angefangen mich selbst und andere zu belügen. Das musste aufhören.


  »Im Gegenzug versprichst du mir, dass ihr alle heil und vor allem ganz wiederkommt!« Ich sah ihn auffordernd an.


  »Das dürfte zu machen sein. Mach dir keine Sorgen. Ist ein reiner Überwachungsjob. Wir werden das ganze Wochenende ein Haus bewachen. Aus einem Van. Einziger Nachteil, wir dürfen nicht auf uns aufmerksam machen, also, Funkverbot. Daher werde ich dich noch nicht mal anrufen können. Aber einen langweiligeren Job gibt es nicht. Glaub mir. «


  »Solange langweilig ungefährlich heißt, mag ich langweilige Jobs!«


  Er lächelte. »Da wir gegen acht schon aufbrechen müssen sollten wir die restliche Zeit nutzen. Lust mir beim Kochen zu helfen.«


  »Immer. Her mit den Kartoffeln!«, lachte ich.


  »Mhm, ich dachte du bist vielleicht bereit für etwas Anspruchsvolleres... so wie...«


  »So wie...?«, hakte ich euphorisch nach.


  »Möhren!«, er lachte.


  Ich verpasste ihm einen Stoß mit dem Ellbogen, woraufhin er mich in die Küche jagte.


  Das Kochen und das anschließende Familienabendessen waren lustig und schafften es, mich wenigstens für eine Weile von meinem bevorstehenden Albtraumausflug abzulenken.


  Als zwei Stunden später aber die Tür hinter Jake ins Schloss fiel und ich mich ganz allein ein einem großen Haus vorfand, mit der Aussicht gleich von einem bluttrinkenden Monster abgeholt zu werden, war es vorbei mit jeglicher vielleicht vorhanden gewesener Ruhe.


  Sollte ich vielleicht einen Koffer packen, nein, nächste Frage, gab es in diesem Haus überhaupt Koffer? Ein Kleid hatte ich auch nicht, damit konnte er also unmöglich rechnen. Außerdem hatte er damit Camille beauftragt, was mich allerdings eher noch nervöser machte statt mich zu beruhigen. Camille hasste mich. Sie würde wahrscheinlich eine Art Müllsack für mich aussuchen und behaupten es wäre der neueste Trend.


  Unschlüssig stand ich vor meiner Hälfte von Jakes Schrank. Wenigstens frische Unterwäsche und Socken musste ich einpacken. Und eine Zahnbürste. Im Bad entschied ich mich auch noch für eine Haarbürste. Das tolle war, alles passte in meine Umhängetasche, der Nachteil, ich war unsicherer als vorher.


  Als ich schließlich zum bestimmt fünften Mal vor Jakes Schrank stand, kam plötzlich ein »Für euer Gepäck wurde bereits gesorgt«, aus der Ecke.


  Ich wirbelte herum.


  Dort saß er in Jakes Sessel und lächelte mich scheinheilig an. Er sah natürlich umwerfend aus. Schwarzer Anzug, schwarzes Hemd. Und in seinen Augen leuchtete etwas Neues mit. Ich war mir noch nicht sicher wie ich es einschätzen sollte.


  »Sie können nicht immer einfach so uneingeladen hereinplatzen!«, meckerte ich los. Irgendwie war ich wütend und es tat gut es an ihm auszulassen.


  »Warum nicht?«, fragte er gespielt erstaunt. Und seine perfekt geschwungenen Augenbrauen schossen in die Höhe.


  »Na weil...«, rang ich nach Worten, »... ich hätte nackt sein können!«, brachte ich schließlich hervor.


  »Und das wäre ein Problem gewesen?« Auf seinen Lippen bildete sich sein spitzbübisches Werbegrinsen. Ich wusste, dass ich dagegen keine Chance hatte.


  Stattdessen schüttelte ich nur leicht aufgebend den Kopf.


  »Ich warte unten auf Euch«, sagte er, stand auf und ging zum Fenster.


  Erstaunt sah ich ihn an. Er ließ sich eine Möglichkeit entgehen mich unbescholten anfassen zu können? Das sah ihm nicht ähnlich. »Die Kameras. Sie werden aufnehmen wie Ihr das Haus verlasst, in circa zwei Stunden wird Lilly einen Stromausfall hier in der Gegend suggerieren, so dass die Kameras ausfallen und keine weiteren Aufzeichnungen mehr machen. Womit wir fein raus wären.« Damit ließ er sich elegant aufs Fensterbrett gleiten.


   


  Vor der Tür traf mich fast der Schlag. Womit auch immer ich gerechnet hatte, nicht damit. Vor dem Haus stand ein sehr großer, sehr schwarzer, klar, welche Farbe auch sonst, und vor allem sehr teuerer Sportwagen.


  Er stand lässig ans Auto gelehnt und lächelte mich an.


  »Bereit für unseren kleinen Ausflug?«


  Ich schluckte und nickte langsam. Ein Zweisitzer auch noch. Damit hatte sich meine grandiose Idee mich nach hinten zu setzen wohl auch gerade in Luft aufgelöst.


  Er hielt mir mit einer einladenden Geste die Tür auf. Langsam ließ ich mich auf den weichen Ledersitz sinken. Das Auto roch neu. Der Wagen heulte laut auf als wir losfuhren, nein, rasten traf es eher.


  Calebs Blick ruhte konzentriert auf der Fahrbahn. Immerhin schien er ein sehr aufmerksamer Fahrer zu sein, versuchte ich mich selbst zu beruhigen. Auf die Tachoanzeige zu schielen, traute ich mich schon gar nicht mehr.


  Er schien meine Miene zu bemerkten.


  »Zu schnell?« Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  Und ich bekam einen halben Herzinfarkt, dass er mich ansah. »Oh mein Gott! Gucken Sie auf die Straße!«, rief ich nur alarmiert. Er hingegen schien total ruhig und lachte.


  »Wir sind Schatten. Es kann uns gar nicht schnell genug sein!«


  »Ich befürchte dann bin ich ein Sonderfall. Ich mag es langsam!«, murrte ich.


  »Falls Ihr so Zeit schinden wollt um länger mit mir allein sein zu können, auf dem Rückweg ließe sich das einrichten.«


  Ich verdrehte die Augen. Und wir fuhren erst wie lange? Zwei Minuten? Das Ganze hier war ein einziger Albtraum! Er saß auch viel zu nah. Unsere Arme hatten sich schon mehrmals versehentlich berührt. Ich war zwar so weit nach rechts gerückt wie möglich, aber viel Platz gab es in diesem Wagen einfach nicht.


  Und sein Geruch. Er war überall. Ich war regelrecht eingehüllt, daher versuchte ich möglichst flach und durch den Mund zu atmen. Aber lange würde das nicht helfen.


  »Wie lange fahren wir eigentlich?«, versuchte ich beiläufig zu fragen.


  »Lange!«


  »Lange ist wie viel, in Stunden ausgedrückt?«, hakte ich nach, unzufrieden mit der vagen Antwort.


  »Ihr wisst, dass Ihr das ganze Wochenende mit mir verbringen werdet, warum ist es so wichtig zu wissen wie lange wir davon in diesem Auto sitzen werden?« Er sah mich wieder an. Gerade als ich entsetzt protestieren wollte, machte er eine abwiegelnde Handbewegung.


  »Ich bin ein sehr guter Fahrer, ich muss nicht auf die Straße schauen um zu wissen wo wir hinfahren!«


  Ich schluckte. Er musterte mich.


  »Versucht Euch zu entspannen. Ihr seht nervös aus. Ich versichere Euch, dass Euch nichts geschehen wird. Wladyr wird Euch kein Haar krümmen. Dafür werde ich sorgen!«


  Ich nickte nur. Ich konnte ja schlecht sagen, dass nicht Wladyr mich nervös machte, sondern er.


  »Warum sind wir nicht, ähm gesprungen, wenn die Fahrt so lange dauert?«


  Er lachte wieder. »Springen ist eine der schnellsten Möglichkeiten sich fortzubewegen, ja, aber über weite Entfernungen, so wie hier, bevorzugen wir modernere Transportmöglichkeiten. Springen ist sehr energieraubend.«


  Oh Gott, warum hatte ich das bloß gefragt, energieraubend war gar nicht gut. Je mehr er sich anstrengte, desto mehr Energie würde er verbrauchen. Und je mehr Energie er verbrauchte, desto schneller würde er hungrig werden. Und wie hatte mich Camille so schön genannt? Wandelndes Frischfleisch? Ich schluckte und sank tiefer in den Sitz.


  »Geht es Euch gut? Wir können auch kurz anhalten.«


  »Nein, nein, geht schon.«


  Zum Glück sah er wieder auf die Straße.


  »Tut mir leid, dass ich keinen Führerschein habe, sonst hätten wir uns beim Fahren abwechseln können«, murmelte ich.


  Er zog erstaunt die Augenbrauen hoch.


  »Ähm, ich meine, das ist doch bestimmt sehr anstrengend.«


  Er musterte mich und schien verwirrt.


  »Nein, eigentlich ist Autofahren eine Wohltat im Vergleich zu der Art wie man früher reiste. Außerdem, wer sagt, dass ich einen Führerschein habe.«


  Ich sah ihn entgeistert an.


  »Fahren kann jeder. Ein reines Kinderspiel. Wisst Ihr was, wir setzen es auf Euren nächtlichen Stundenplan. Ich werde es Euch beibringen.«


  Ich nickte nur.


  Ich atmete tief durch. Was nicht gut war. Warum roch er bloß so gut? Am liebsten hätte ich mich dicht an ihn geschmiegt.


  Dann warf ich ihm einen verstohlenen Blick zu, er war blass. Ok, bisher war er immer sehr blass gewesen. Fragt sich nur, ob das gut oder schlecht war. Oder anders ausgedrückt, hieß es er hatte längere Zeit nichts mehr ›gegessen‹?


  Er schien meinen Blick zu bemerken und ich starrte schnell zurück auf die Straße.


  »Ihr könnt ruhig etwas schlafen wenn Ihr wollt. Ich weiß, dass Ihr zur Zeit noch nicht ganz ohne Schlaf auskommt.«


  »Nein, schon gut, ich bin wach!«, erwiderte ich hastig.


  Er kniff die Augen fragend zusammen.


  »Schön, es war nur ein Angebot«, murmelte er.


  Das wäre ja noch schöner, neben einem wahrscheinlich hungrigen Bluttrinker einzuschlafen. Das stand wahrscheinlich ganz oben auf der Liste von ›Was sollte man nicht in Gegenwart bluttrinkender Lebewesen tun.‹


  Gleich unter ›Fahre niemals mit ihnen über ein Wochenende lang alleine weg.‹ Ohne zu wissen wo man eigentlich hinfuhr, dachte ich plötzlich, und ohne dass jemand wusste wo man war. Ich wurde noch nervöser. Im Vergleich zu dem was ich jetzt war, war ich vorher regelrecht ruhig gewesen.


  »Seid Ihr sicher, dass Ihr keine Pause braucht? Euer Puls rast regelrecht!«


  Ich presste die Lippen aufeinander und schüttelte stur den Kopf.


  Er seufzte. »Es ist schwer genug nicht zu wissen was Ihr denkt, Kate. Aber gar nichts zu wissen ist wie Folter, also bitte, redet mit mir. Sagt mir was Euch bedrückt.« Er sah mich traurig an. Verdammt, mit diesem Blick tat er mir immer so leid. Er sah aus wie ein süßes kleines Schoßhündchen das ganz dringend jemanden brauchte der es lieb hatte.


  Ich knabberte nachdenklich an meiner Unterlippe und schwieg.


  Nicht, dass er wütend wurde, das fehlte mir grade noch.


  Jedes wütende Monster war ein gefährliches Monster, dachte ich, also, sei nett zu dem Monster.


  Der Plan klang gar nicht mal so schlecht.


  In dem Augenblick knurrte mein Magen. Vor lauter Schreck hielt ich fast die Luft an. Verdammt, ich hatte vergessen etwas zu essen. Ängstlich blickte ich zu Caleb hoch.


  »Ihr habt Hunger?«, fragte er, und klang fast glücklich.


  Oh Gott, hoffentlich brachte ihn das nicht auf schlechte Ideen.


  »N-Nein, geht schon wieder«, log ich schnell, dabei hatte ich wirklich Hunger.


  »Unsinn. Wir werden Euch etwas zu essen kaufen. Meine Gefährtin wird keinen Hunger leiden.«


  Ich schluckte. Hoffentlich erwartete er keine Gegenleistung, frei nach dem Motto, ich gab dir etwas zu essen und du mir. Oh Gott! Warum hatte ich bloß nichts gegessen!


  Das nächste Hinweisschild für einen Imbiss kam natürlich keine 200 Meter später. Mein Glückstag, dachte ich gequält.


  Caleb schien dagegen fast schon aufgeregt zu sein. Wir hielten auf dem Parkplatz vor einem etwas älter wirkenden Diner.


  War klar, dass es ein 24 Stunden Diner war. Vermutlich das Einzige im Umkreis von wer weiß wie vielen tausend Kilometern. Caleb hielt mir auffordernd die Tür zum Lokal auf. Ich ging zögernd hinein.


  Zum Glück war es mehr oder weniger leer. In der hinteren Ecke saß ein Mann, vermutlich der Fahrer des einsamen Trucks der auf dem Parkplatz stand. Er hatte einen halb leeren Teller vor sich und war in eine Tageszeitung vertieft. Sah noch nicht mal hoch als wir eintraten. Anders die Kellnerin. Eine rundliche Frau mit blondierten Haaren und einem so großen, dunklen Haaransatz, dass ihr ganzer Kopf nach einem Friseur regelrecht zu schreien schien. Wahrscheinlich Ende dreißig, Anfang vierzig. Sie wirkte müde, versuchte aber ein Lächeln als wir reinkamen. Anders als wir vor ihr standen. Ihre Augen wurden plötzlich ängstlich. Sie machte sogar einen Schritt rückwärts. Ich sah verwirrt zu Caleb. Er hatte die Lippen zusammengepresst.


  »Ähm, kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie vorsichtig und schielte dabei ängstlich von mir zu Caleb.


  Caleb schien sich zu fangen und sagte fröhlich: »Los Kate, bestellt was immer Ihr wollt.«


  Mein Blick wanderte zu der Wand über der Theke an der sämtliche Gerichte und dazugehörige Preise aufgeführt wurden. Mein Blick blieb an den Sandwiches hängen.


  »Ein Käse Schinken Sandwich bitte«, sagte ich schließlich. Schnell und schmerzlos, so ist es am besten, dachte ich.


  »Zum Mitnehmen?«, fragte die Kellnerin und ihre Stimme klang fast hoffnungsvoll.


  »Nein, zum hier essen, danke«, erwiderte Caleb kalt. Die Kellnerin machte einen weiteren Schritt rückwärts.


  »Mehr nicht? Wie wäre es mit einem Nachtisch?«, lockte Caleb.


  »Ok, und einen Schokocookie bitte«, gab ich nach. Wer konnte bei Nachtisch schon nein sagen.


  »Und ein Getränk!«, forderte er.


  »Ok ok, und eine Coke bitte!«


  Die Kellnerin nickte. »Ähm, und für Sie?«, fragte sie Caleb, sah ihn aber nicht an, sondern starrte stur zu Boden.


  »Nein, vielen Dank. Für mich nichts.«


  »Und doch lieber zum Mitnehmen! Bitte!«, hängte ich schnell noch an.


  Die Kellnerin nickte fast schon euphorisch und raste dann mehr oder weniger in die Küche. Als hätte sie Angst wir könnten es uns doch noch mal anders überlegen.


  Wir setzten uns in die andere Ecke des Lokals an einen leeren Tisch. Alles war abgenutzt und eine Renovierung wohl mehr als nötig, aber es war sauber. Und hatte irgendwie Charme.


  Caleb setzte sich mit dem Rücken zur Wand, vermutlich wollte er das Lokal im Blick haben.


  »Ihr könnt es mir sagen wenn Ihr Hunger habt! Wir hätten schon viel eher halten können!«


  Ich nickte nur und starrte nach draußen in die Nacht.


  »Außerdem hätten wir ruhig hier essen können, wir haben noch genug Zeit. Wir müssen uns wirklich nicht beeilen.«


  Wieder nickte ich nur.


  Im nächsten Augenblick kam auch schon die Kellnerin angehetzt. Sie schien die Sandwiches in Schallgeschwindigkeit geschmiert zu haben. Sie wirkte nervös als sie mir eine Tüte und einen Becher vor die Nase stellte.


  »Das macht 9,49«, flüsterte sie und sah mich an.


  Ich hatte natürlich meine Tasche im Auto liegen lassen. Mist!


  Aber Caleb zog ganz selbstverständlich eine Rolle Geldscheine aus der Tasche und reichte ihr einen 50er. »Stimmt so«, sagte er. Sie lächelte gequält, murmelte dann ein »Danke« und ging.


  Ich starrte ihn an. Er nahm die Tüte, stand auf und ging zur Tür. Ich folgte mit meiner Coke.


  Wieder im Auto starrte ich ihn an. »Die Kellnerin war seltsam und unhöflich. Sie waren ganz schön großzügig.«


  »Es war nicht Ihre Schuld«, murmelte er.


  »Doch! Sie hätte ruhig netter sein können. Es war als dachte sie wir wären irgendwelche Schwerverbrecher!«


  »Alle Menschen reagieren so auf mich. Ihre Körper nehmen unbewusst wahr was ich bin. Ihr Puls beschleunigt sich, ihr Mund wird trocken, ihre Hände fangen an zu schwitzen, sie werden nervös ohne zu wissen warum. Deshalb meiden wir den Kontakt zu Menschen. Es ist nicht einfach unentdeckt zu bleiben wenn man so ist wie wir.«


  Ich sah ihn an. »Das ist unfair!«


  »Ja, das ist es. Aber ich werde Euch dabei helfen. Ihr werdet lernen die Blicke zu ertragen. Mit der Zeit wird es einfacher«, seufzte er.


  »Ähm, und danke für das Essen, ich gebe Ihnen das Geld natürlich wieder...« Ich verstummte. Caleb starrte mich mit einem Blick an, der die Kellnerin vermutlich in Ohnmacht hätte fallen lassen.


  »Ihr seid meine Gefährtin! Was mir gehört, gehört ab jetzt auch Euch! Ich werde Euch jeden Wunsch von den Augen ablesen! Was immer Ihr wollt, soll Euch gehören. Also bitte ich Euch, egal was es ist, ein Wort genügt!«


  »Ähm, dann danke für das Sandwich?«, murmelte ich peinlich berührt. Warum musste er so einfache Sachen immer so schwer aufplustern. Er hätte einfach nur sagen können, er hätte mich eingeladen oder so. Aber nein, er machte daraus gleich eine Art Staatsgesetz.


  Er knurrte noch etwas vor sich hin, schien dann aber zufrieden damit zu sein mir während der Fahrt beim Essen zuzuschauen. Das schien ihn wirklich zu faszinieren. Er beobachtete jede meiner Bewegungen. Als ob er sie später malen wollen würde. Es war fast schon beängstigend.


  Nach dem Keks fühlte ich mich schließlich so voll wie schon lange nicht mehr. Ob er sich an Blut auch übertrinken konnte? Ging so was? Gab es verschiedene Geschmacksrichtungen bei Blut. Warum dachte ich darüber überhaupt nach.


  Er griff nach der braunen Papiertüte, in die ich die Verpackungsreste gestopft hatte, um sie hinter seinen Sitz zu stellen. Ich erstarrte regelrecht als ich die schwarzen Handschuhe sah. Sie waren mir bisher wirklich noch nicht aufgefallen.


  Sofort war wieder das da, was Lilly zu mir gesagt hatte. Ich schluckte. Er bemerkte meine Reaktion, interpretierte sie aber zum Glück falsch. »Keine Angst, ich zieh sie erst aus wenn wir angekommen sind.«


  Ich nickte nur schwach. Konnte ich das wirklich von ihm verlangen? War es nicht so als ob ich einem Maler seine Pinsel wegnahm?


  Auf der einen Seite fand ich es jetzt, nach Lillys Ansprache zu dem Thema fast schon grausam ihm das antun zu müssen, auf der anderen aber, war es reiner Selbstschutz. Ich konnte ihm einfach nicht meine tiefsten Geheimnisse preisgeben. Das war einfach nur peinlich. Er würde Dinge wissen, die keiner über mich wusste. Und vor allem Dinge, die keiner jemals über mich wissen sollte!


  Wie war ich bloß in diese Situation gekommen.


  »Brauchen Sie gar keine Karte? Oder ein Navi?«, versuchte ich vom Thema abzulenken.


  »Nein, ich kann mir solche Dinge immer sehr leicht einprägen. Alles hier oben auf Abruf.« Er tippte sich lächelnd an die Schläfe.


  »Ein integriertes Navi sozusagen«, versuchte ich zu witzeln.


  »Ja, sozusagen«, flüsterte er und musterte mich wieder. »Ok, das reicht jetzt, was habt Ihr denn? Ihr seid irgendwie anders. Nervös und ängstlich. Wenn Ihr bisher eins nicht wart, dann ängstlich. Und Euer Puls ist auch immer noch so hoch als würdet Ihr gerade Fallschirm springen!«


  »Anders? Nein, ich bin genau wie immer«, log ich, wich aber seinem Blick aus. »Alles super«, hängte ich an und hob einen hochgereckten Daumen zum Beweis.


  »Ich weiß, dass es Euch schwerfallen muss mit mir zu diesem Ball zu gehen, und glaubt mir, ich bin unendlich dankbar, dass Ihr Euch darauf eingelassen habt, aber bitte, ich will nicht, dass Ihr die nächsten Stunden jederzeit kurz vor einer Herzattacke steht. Also, wenn ich irgendwas tun kann um Euch zu beruhigen?« Er sah mich auffordernd an.


  Ich presste die Lippen zusammen und schwieg. Was sollte ich denn auch sagen.


  Erst begann er nervös mit den Fingern gegen das Lenkrad zu schlagen.


  Schließlich spürte ich regelrecht wie er langsam wütend wurde. Die Luft im Wagen war plötzlich wie aufgeladen. Ich bekam Gänsehaut. Vorsichtig sah ich ihn an. Seine Augen hatten sich wieder zu schwarzen Diamanten verwandelt. In der Dunkelheit war es, als hätte er schwarze Löcher im Gesicht. Es war angsteinflößend.


  Plötzlich wurde mir heiß. Kostete das nicht auch bestimmt sehr viel an Energie.


  »Ähm, ist das nicht unglaublich anstrengend, also, wenn sich Ihre Augen dunkel verfärben, auf einer Skala von 1 bis 10, wie anstrengend ist es ungefähr? Nur Interesse halber?« Ich versuchte zwanghaft meine Stimme beiläufig klingen zu lassen, versagte aber völlig. Er erstarrte regelrecht neben mir. Dann legte er mitten auf der Straße eine Vollbremsung hin. Zum Glück waren wir und unser Wagen der Einzige weit und breit.


  Ich wurde hart in meinen Sitz gedrückt.


  Er starrte mich völlig verwirrt an. »Ok, entweder Ihr sagt mir jetzt sofort was los ist, oder ich werde meine Handschuhe ausziehen und es selbst herausfinden«, knurrte er.


  Ich schluckte.


  »Ähm, Lilly hatte mich ja nach Hause gebracht, und ähm, wir haben uns etwas unterhalten…«, murmelte ich. Sein Gesicht war ein einziges Fragezeichen.


  Ich nahm all meinen Mut zusammen, presste fest die Augen zusammen und murmelte so schnell ich konnte. »Sie hat von Ihrer speziellen ähm, Diät erzählt. Bitte sagen Sie mir, dass Sie heute schon was gegessen haben!«


  Als alles ruhig blieb, blinzelte ich vorsichtig.


  Caleb saß einfach nur da und starrte mich völlig entgeistert an.


  Seine Mundwinkel zuckten gefährlich.


  »Das ist es? Das ist alles?«


  »Na ja, ich finde es ist nicht unbedingt eine Kleinigkeit zu erfahren, dass Ihr Hauptnahrungsmittel Blut ist. Von dem ich wohl relativ viel habe!«, erklärte ich.


  Er fing an zu lachen.


  Ich starrte ihn sprachlos an.


  Vor zehn Sekunden hatte ich noch Angst gehabt, er könnte wütend werden und ich würde doch als Frischfleisch enden, aber jetzt, jetzt war ich es die stattdessen wütend wurde.


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn finster durch zusammengekniffene Augen an. Sein Lachen ebbte langsam ab.


  »Tut mir leid. Tut mir wirklich leid. Aber das hier ist, das ist...« Weiter kam er nicht. Wieder lachte er herzhaft auf. Leider war da irgendetwas in seinem Lachen, ich merkte wie meine Wut langsam zu Luft wurde. Egal wie eisern ich an ihr festhalten wollte.


  »Sagt bitte nicht Ihr hattet die ganze Zeit Angst ich würde jeden Moment über Euch herfallen!« Er verstummte als ich nicht antwortete.


  »Kate, ich bitte Euch! Ich weiß nicht wie oft ich es noch wiederholen soll bevor Ihr mir endlich glaubt. Ich würde Euch niemals auch nur ein Haar krümmen. Ja, ich trinke Blut, ein notwendiges Übel um bei Kräften zu bleiben. Zuletzt ›gegessen‹, wie Ihr es so schön ausgedrückt habt, habe ich unmittelbar vor unserem Aufbruch. Es kann nicht schaden bei vollen Kräften zu sein.«


  Ich nickte erleichtert.


  »Und Kate? Was immer Lilly Euch erzählt hat, aber, Euer Blut wird frühestens ab Eurer Wandlung für mich interessant. Bis dahin würde ich Euch keinen Tropfen von Eurem Lebenselixier nehmen wollen«, fügte er lächelnd hinzu.


  Ich schluckte. Und danach, dachte ich panisch.


  Was war danach?


  »Und danach«, sagte er, als könnte er Gedanken lesen, »danach würde ich nie etwas gegen Euren Willen tun. Niemals. Dem Gefährten sein Blut zu geben, ist ein Geschenk. Ein Akt des Vertrauens und der Liebe. Blut heißt für uns Leben. Das ist keine Kleinigkeit die man zwischendurch macht. So was wird lange im Voraus geplant und zelebriert. «


  »Bei dem Ritual?«, fragte ich flüsternd.


  Er starrte mich einen Augenblick regungslos an. Damit schien er nicht gerechnet zu haben.


  »Was hat Lilly Euch noch alles erzählt?«, wollte er wissen. Er schien wütend zu sein.


  »Sie schien zu denken, dass ich ein paar Dinge wissen sollte. Wobei mich an dieser Stelle eher interessieren würde, wann Sie vorgehabt haben mir all das hier zu erzählen!« Ich sah ihn anklagend an.


  Er presste die Lippen aufeinander und schwieg. Statt zu antworten, wandte er sich ab und startete den Motor neu.


  Ich verschränkte wütend die Arme vor der Brust und schwieg ebenfalls eisern.


  Wir fuhren eine ganze Weile so.


  Ohne, dass jemand etwas sagte.


  Zu meiner Überraschung war er es, der das Schweigen schließlich brach.


  »Ich habe es Euch absichtlich nicht erzählt.«


  Als ich ihn mit offenem Mund anstarrte, fügte er hastig ein »hätte ich aber, ... in nächster Zeit«, hinzu und starrte weiter schweigend auf die Straße.


  Nach einer Weile, ich hatte schon nicht mehr mit einer Erklärung gerechnet, setzte er wieder an: »Ihr habt schon genug Angst vor dem was ich bin. Die Tatsache was ich zu mir nehme, hätte es nicht unbedingt, sagen wir, verbessert.«


  »Aber ich hatte ein Recht darauf es zu erfahren!«, sagte ich anklagend.


  »Nein«, sagte er ruhig.


  »Was? Nein? Wenn es stimmt, was ich persönlich immer noch nicht hoffe, aber rein theoretisch, wenn es stimmt und ich werde zu so etwas wie Sie es sind, was ja wahrscheinlich nicht mehr so lange dauern wird. Wie gesagt, falls es stimmt, dann werde ich vermutlich auch bald...«, ich würgte, »Blut trinken müssen. Wann wollten Sie es mir sagen? Beim ersten Dinner bei Kerzenschein?«, fragte ich sarkastisch.


  Er knurrte wieder leise. »Ich hätte auf den richtigen Zeitpunkt gewartet ...«


  »Oh ja, das hat ja bisher auch immer so hervorragend geklappt.« Ich war sauer.


  Er presste die Lippen zu einer feinen Linie zusammen und schwieg wieder eine ganze Weile während ich aus dem Fenster in die Finsternis hinausstarrte.


  »Als ich Euch gesagt habe was ich bin. Nein, als ich Euch mein wahres Ich offenbart habe, Euch gezeigt habe was ich bin, was Ihr sein werdet, ... Euer Blick...« Seine zuletzt flüsternde Stimme brach fast am Ende.


  Ich sah ihn an, konnte aber sein Gesicht nicht ganz sehen, da er immer noch scheinbar konzentriert auf die Straße starrte.


  »Bitte verzeiht mir, dass ich es Euch nicht gesagt habe. Ich hatte kein Recht es Euch zu verschweigen«, flüsterte er und sah mich geradeheraus an. Mit seinem Blick hatte ich nicht gerechnet. Er hatte diese erschütternde Aufrichtigkeit. Ich schluckte und nickte nur. Zu mehr war ich nicht fähig. Die Belohnung war eins seiner super Lächeln. Damit würde er jeden Hollywoodstar rumkriegen, dachte ich.


  Automatisch zwang ich mich an Jake zu denken, die perfekte Ablenkung bevor er mich wieder in seinen Bann ziehen konnte, was er jetzt wohl gerade tat? Hoffentlich ging es ihm und den anderen gut.


  »Was haben Sie eigentlich gemacht um Jakes Familie einen Job für heute Abend zu besorgen? Heutzutage scheint alles möglich zu sein mit dem richtigen Kleingeld!«, sagte ich herausfordernd.


  Statt einem erwarteten entrüsteten Gesichtsausdruck bekam ich ein hinterhältiges Lächeln »Ja, das war genial. Und nein, ein Anruf hat genügt. Sagen wir, mir war noch jemand einen Gefallen schuldig...«


  »Ah! Das sagt natürlich alles. Ich hoffe für Sie, dass keinem etwas passiert.«


  Er lachte gespielt auf. »Nun, er ist menschlich, also nicht wirklich robust gebaut. Dafür werde ich nicht meine Hand ins Feuer legen, aber ich halte mein Versprechen, er wird nichts von unserem kleinen Ausflug hier erfahren.«


  Ich nickte nervös. »Hoffentlich!«


  »Wieso sagt Ihr ihm nicht einfach, dass Ihr mit mir übers Wochenende weggefahren seid?« Diesmal war er es der mich herausfordernd ansah. Und wieder hatte ich auf die harte Tour lernen müssen, dass ich nicht gut in Machtspielchen war.


  Ich merkte wie ich rot wurde. Verdammt! »Da gibt es viele Gründe. Nicht, dass Sie das etwas angehen würde, aber, zum ersten, das offensichtliche, Jake hasst Sie. Oh, und bei seiner Familie sind Sie auch nicht unbedingt beliebt«, fügte ich hinzu.


  »Autsch, das tut weh. Keine neuen Menschenfreunde zum Spielen für mich.«


  »Hinzu kommt, ich will Jake nicht verletzen. Er hat so viel für mich getan, das hätte er nicht verdient. Er macht sich außerdem schon genug Sorgen um mich, hätte ich es ihm erzählt, er hätte mich vermutlich gar nicht erst fahren lassen.«


  »Ja ja, Jake, Held der Menschheit!«, knurrte Caleb.


  »Und, das Wichtigste. Ich will bei ihm bleiben können. Und das kann ich, wenn ich mit Ihnen zu diesem Ball gehe. Also tue ich das Ganze hier eigentlich nur für Jake. Ich denke das macht die 24 Stunden in Ihrer Gegenwart erträglich im Vergleich zu dem was ich kriege.«


  Caleb sagte nichts. Aber ich sah wie sich seine Hände fester ins Lenkrad bohrten. Das hatte er verdient, dachte ich triumphierend.


  In jedem Theater würde jetzt wahrscheinlich der Satz »Spiel, Satz und Sieg« fallen.


   


  Den Rest der Fahrt schwieg Caleb eisern. Daher zog sich die Zeit ins Unendliche. Ich versuchte mich zwanghaft davon abzuhalten auf die Uhr im Cockpit zu starren. Die sich, wann immer ich doch hinschaute gar nicht mehr vorwärts zu bewegen schien.


  Autokennzeichen raten wurde auch schnell langweilig.


  Ich hätte mir ein Buch mitnehmen sollen, dachte ich im Minutentakt. Aber es war mir auch zu blöd, Caleb darum zu bitten irgendwo anzuhalten. Nein, er musste nichts für mich tun. Ich kam sehr gut ohne ihn klar.


  Und ich wollte ihm auf gar keinen Fall irgendwas schuldig sein.


  Irgendwann wurden die Straßen etwas weniger ländlich, bis wir in einer kleineren Stadt ankamen. Caleb wurde langsamer und ich konnte seine plötzliche Anspannung regelrecht fühlen.


  »Wir sind gleich da«, sagte er.


  Ich nickte nur und sah gespannt aus dem Fenster. In was für einem Schloss wohl ein Mondherrscher wohnen würde? Sicher lag es wie im Fernsehen hinter einem Friedhof auf einem Berg in totaler Einsamkeit, dachte ich, als wir vor einem großen 5 Sterne Hotel langsamer wurden. Ich drehte mich geschockt zu Caleb um.


  »Das ist ein Scherz, nicht wahr?«


  Er lachte nicht, sondern war todernst. »Nein, willkommen im Palast des Mondherrschers Wladyr.«


  Wieder sah ich ungläubig auf das prunkvolle Gebäude. »Hatten Sie nicht gesagt er wäre nicht mit der Zeit gegangen? Heißt das hier etwa für Sie nicht mit der Zeit gehen?«


  »Lasst Euch überraschen! Bleibt einfach nur dicht bei mir und überlasst mir das Reden.« Er sah mich eindringlich an. Ich nickte, immer noch ungläubig.


  Als wir direkt vor die Tür des riesigen Gebäudes vorfuhren und hielten, wurde meine Tür aufgerissen. Um ein Haar hätte ich erschrocken losgekreischt, konnte aber gerade noch sehen, dass es nur ein Junge in meinem Alter im Smoking war. »Willkommen im Mond Palast, wir hoffen Sie haben einen angenehmen Aufenthalt.« Er verbeugte sich und machte eine auffordernde Handbewegung. Ich stieg langsam aus. In der Zeit war Caleb bereits um den Wagen herum gegangen und hatte dem Jungen den Autoschlüssel in die Hand gedrückt. »Bitte einparken«, sagte er als er den Schlüssel in die ausgestreckte Hand des Jungen fallen ließ.


  Caleb hielt mir auffordernd seinen Arm hin. Ich hakte mich widerwillig unter. Aber ich hatte versprochen hier mitzuspielen, und ich hielt meine Versprechen.


  Mir war sofort aufgefallen, dass seine Handschuhe fehlten. Er musste sie im Auto direkt ausgezogen haben. Nervös schielte ich auf seine Hände, aber er schien bemüht zu sein, mich nicht zu berühren. Ohne, dass es nach außen hin gewollt aussah.


  Wir traten an die Rezeption. Ein sehr seriös wirkender Mann strahlte uns gekünstelt lächelnd an. Er trug, wie die drei Leute neben ihm auch, eine Art Hoteluniform in schwarz mit lilafarbenen Einrahmungen. Seine dunklen Haare waren streng nach hinten gekämmt.


  »Willkommen im Mond Palast Hotel. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?« Er sah direkt zu Caleb. Nett! Wobei seine Augen sich leicht weiteten und er sich im nächsten Moment unbeholfen an seiner Krawatte zog, als wollte er sie lockern.


  »Wir haben reserviert. Meyer«, sagte Caleb, als hätte er nichts bemerkt.


  Der Mann tippte den Namen in seinen Computer ein, wobei er sich öfter vertippte als annähernd normal gewesen wäre. Seine Hände hatten angefangen leicht zu zittern. Das war schon fast unheimlich. Wie konnte er solche Angst vor Caleb haben. Er tat überhaupt nichts. Was würde sein, wenn alle solche Angst vor mir haben würden...


  »Ah, hier hab ich Sie auch schon. Wir hoffen Sie hatten eine gute Fahrt zu uns Mr. Meyer. Ihr Zimmer ist bereits bezugsfertig. Nummer 112.« Er griff um sich herum um nach dem Schlüssel an einem vergoldeten Schlüsselbord zu fassen. Verfehlte einmal und musste einmal durchatmen bevor er schließlich den Schlüssel in der Hand hielt. »Möchten Sie jetzt oder bei Ihrer Abreise bezahlen.«


  »Jetzt bitte«, sagte Caleb und zog wieder sein Geldbündel aus der Tasche. Als wäre es das normalste der Welt mit einem Bündel voller großer Banknoten durch die Gegend zu laufen. Der Mann uns gegenüber hingegen schien daran nichts außergewöhnlich zu finden und nahm, wie selbstverständlich, einige der Noten entgegen.


  »Stimmt so«, sagte Caleb und nahm den Schlüssel.


  »Sehr großzügig Mr. Meyer. Einen schönen Aufenthalt für Sie, Mr. und Mrs. Meyer.« Ich zuckte zusammen, das letzte hatte er in einem anderen Tonfall gesagt. Ihm schien sehr wohl bewusst zu sein, dass wir nicht Mr. und Mrs. Meyer waren. Was immer er dachte wofür wir das Hotelzimmer gebucht hatten, ich wollte es, glaube ich, gar nicht wissen.


  Wir gingen zu einer großen Halle, es gab sechs Fahrstühle. Als einer kam, wollte ich schon losgehen, aber Caleb blieb eisern stehen, und da ich noch untergehakt war, wurde ich unsanft zu ihm zurückbefördert.


  »Der Fahrstuhl!«, sagte ich auffordernd.


  »Wir warten auf den nächsten!«, murmelte er.


  Als der nächste kam und ich ihn fragend ansah, schüttelte er nur leicht mit dem Kopf. Na toll, das konnte ja lustig werden. Ich verdrehte die Augen, aber absichtlich so, dass er es mitbekam.


  Als endlich der ganz linke Fahrstuhl kam, zog mich diesmal Caleb regelrecht mit sich in den Fahrstuhl.


  Ein Mann, der so in seine Zeitung vertieft war, dass er nur kurz aufgeschaut hatte als das ›Bling‹ der sich öffnenden Fahrstuhltür ertönt war, hatte sich ebenfalls in Bewegung gesetzt. Gerade als er zu uns in den Fahrstuhl steigen wollte, verharrte er plötzlich in der Bewegung, sah auf und stoppte. Sein Blick wanderte von Caleb zu mir. Dann wieder zu Caleb. Ohne ein Wort trat er einen Schritt zurück und steckte wieder den Kopf in die Zeitung. Ich sah ihn verwirrt an. Noch bevor ich etwas sagen konnte, drückte eine Hand einen Knopf und die Türen schlossen sich.


  Aber es war nicht Calebs Hand gewesen. Ich folgte dem zugehörigen Arm und sah einen Mann der in der Ecke gelehnt stand. Er war so um die 25, vielleicht etwas jünger. Er trug einen Pagenanzug, ebenfalls in schwarz mit lila Ummantelung, wobei seine schlaksige Figur fast darin versank. Seine braunen Haare waren unter einer kleinen Mütze versteckt worden. Fast schon einer Art Hütchen, das zu der komischen Uniform gehören musste.


  Ein Fahrstuhlboy, dachte ich fasziniert. Ich hatte davon gelesen, dass es Leute gab, die den ganzen Tag nur den Fahrstuhl für andere Leute bedienten, aber gesehen hatte ich noch keinen.


  Noch bevor ich ihn ausgiebig mustern konnte, verbeugte er sich plötzlich tief vor uns. »Willkommen! Der Herrscher erwartet Euch bereits.« Mit diesen Worten verschwand auf einmal die Anzeige des Fahrstuhls. Als sich der Fahrstuhl dann in Bewegung setzte, ging es nicht wie erwartet hoch, sondern runter.


  Ich warf einen nervösen Blick zu Caleb. Dieser starrte ganz ruhig vor sich her. Also schien das alles hier total normal zu sein, versuchte ich mich selbst zu beruhigen. Verdammt, ich hätte ihn vorher fragen sollen was mich hier erwarten würde.


  Als der Fahrstuhl endlich hielt, verbeugte sich der junge Mann nochmals tief vor uns, aber Caleb ging ungeachtet an ihm vorbei und zog mich mit sich.


  Es war dämmerig und kühl, ein Keller, war mein erster Gedanke. Aber als wir ein paar Schritte gegangen waren, wusste ich, dass ich falsch lag. Vor uns lag ein Kanal. Wir mussten in irgendwelchen Kanälen unter der Erde sein.


  Wir hielten schließlich vor einer Art Gondel an einem kleinen Steg. Ein Mann drehte sich zu uns um und Caleb griff rasch nach meinem Arm. Noch bevor ich empört aufsehen konnte, um mich über die ungerechtfertigte Berührung zu beschweren, fiel mein Blick auf den Mann. Er hatte Hörner. Hörner!


  Nur Calebs fester Griff bewahrte mich vor dem Stolpern.


  »Seid gegrüßt Olaf!« Calebs Worte brachen meine Starre. Dieser lächelte.


  »Lange her, Sir!«, sagte er mit tiefer, rauchiger Stimme und verbeugte sich ebenfalls tief. Das schien man hier so zu machen. Aber da Caleb sich nicht verbeugte, ließ ich es auch bleiben.


  »Es gehen Gerüchte um...!« Der Mann schielte zu mir rüber, erst jetzt sah ich, dass seine Augen rot waren und regelrecht glühten. Ganz zu schweigen von seinen mächtigen Oberarmen. Eigentlich sah er bei genauerem Hinsehen lustig aus. Er war relativ klein, fast zwei Köpfe kleiner als ich, seine Beine waren kurz und dünn, fast schon schmächtig, aber seine Oberarme. Gigantisch. Sie mussten breiter sein als mein ganzer Körper zusammen. Als ob man sie in einem Cartoon aufgeblasen hätte, dachte ich.


  Als Caleb nichts sagte, lächelte der Mann und entblößte verfaulte Zähne. Wieder war es Caleb der mich davon abhielt zurückzutreten. Der Mann machte schließlich eine einladende Geste auf das gondelähnliche Gebilde.


  Ich erstarrte. Er verlangte nicht ernsthaft, dass wir mit diesem Wrack fuhren? Noch bevor ich nachfragen, geschweige denn protestieren konnte, hob Caleb mich hoch und wir saßen in der altertümlichen Gondel. Er hatte mich netterweise auf seinem Schoß platziert. Da ich versprochen hatte meine Rolle gut zu spielen, hielt ich nach ein paar von ihm gänzlich missachteten Losmachversuchen mit zusammengebissenen Zähnen still.


  Wir hielten schließlich und ich war regelrecht froh als Caleb mich endlich hochhob und ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte.


  Der gehörnte Gondelführer war schon wieder auf dem Rückweg. Er schien also nicht mit uns zu kommen. Als ich mich umdrehte, wünschte ich mir, ebenfalls mit zurückfahren zu dürfen. Vor uns stand ein Zwerg.


  Er ging mir ungefähr bis zu den Knien und trug eine Art schwarze Kutte. Sein kleiner grauer Bart reichte fast bis zum Boden. Er schien älter zu sein, seine Haut wirkte faltig und grau. Aber am unheimlichsten waren seine Augen. Sie waren eiskalt und schwarz. Außerdem guckte er auch noch grimmig.


  Wo war ich hier bloß gelandet, erst gehörnte Männer und dann Zwerge. Das wurde ja immer besser!


  »Archibald!«, sagte Caleb, er schien den kleinen Zwerg also zu kennen.


  »Sir!«, stieß er mit eisiger Stimme hervor, verbeugte sich nicht annähernd so tief wie die anderen, vielmehr war es ein Kopfnicken. »Wenn die Herrschaften mir bitte folgen würden. Ich werde Sie zu Ihren Gemächern geleiten.«


  Entgegen meiner Erwartung war der Zwerg schnell. Sehr schnell. Ich war es, die kaum Schritt halten konnte. Wir schienen durch ein Labyrinth aus unterirdischen Gängen gelotst zu werden. Keiner sagte etwas, während wir marschierten. Caleb hielt mich fest an meinem Arm und bewahrte mich mehrmals davor zu fallen, da die Gänge kaum beleuchtet waren. Alle paar hundert Meter hing eine Fackel in einer Art Wandhalterung.


  Schließlich wurden die Gänge größer, besser beleuchtet, dann gab es sogar Teppiche auf dem Boden. Irgendwann stiegen wir mehrere Treppen empor und befanden uns auf einem langen Flur. Es wirkte regelrecht wohnlich, die Wände waren kunstvoll bemalt, unter der gigantisch hohen Decke hingen schwere Kronleuchter und es gab teuer wirkende Deckenverzierungen.


  Der Zwerg hielt vor einer schweren doppelten Holztür.


  »Eure Gemächer. Das Fest beginnt erst in etwa fünf Stunden. Der Herrscher wird Euch bereits vorab eine Audienz gestatten. Es wird nach Euch geschickt werden.« Auf die kühlen Worte folgte ein weiteres Kopfnicken und damit verschwand er genauso schnell wie er gerade durch die Gänge gehuscht war.


  »Sehr freundlich«, raunte ich Caleb zu.


  »Er kann Euch noch hören, Gnome haben unglaublich gute Ohren!«


  »Ups!«, murmelte ich. Andererseits. Warum sollte ich höflich sein, wenn er sich auch keine Mühe gegeben hatte.


  Wir betraten den Raum und mein Atem stockte regelrecht. Es sah aus wie in einer anderen Zeit, als würden wir das Schlafzimmer von Ludwig XIV betreten. Alles glänzte und war mit Gold verziert. Es gab gewölbte, prunkvoll bemalte Decken, überall hingen Kronleuchter, es gab altmodische Barocksessel und antik wirkende Möbel. Einfach unglaublich.


  Die Mitte des Raums nahm ein auf einer Art Podest erhöhtes Bett ein. Es war gigantisch. Ein riesiges Himmelbett, überall waren feine Details eingearbeitet. Allein die Holzmalerei musste ein Vermögen gekostet haben.


  »Wow!«, war der einzige Kommentar den ich zustande brachte.


  »Ja, Wladyr hatte schon immer einen sehr, sagen wir, exquisiten Geschmack. Zumindest, wenn wir im 15. Jahrhundert leben würde.« Er schüttelte den Kopf. Und leider hatte er recht. So atemberaubend all das hier war, leben könnte ich darin nicht. Aber ein paar Stunden würde ich überstehen.


  Unsere Koffer standen neben einem kleinen Schrank auf einer Art Sessel ohne Lehnen. Außerdem brodelte ein kleines Feuer im Kamin und die Kerzen waren überall erleuchtet. Es schien jemand vor uns hier gewesen zu sein.


  »Wladyr hat viele Hausdiener«, beantwortete Caleb meine nicht gestellte Frage. Ihn schien der Raum weniger zu interessieren. Statt die Vorhänge zu bewundern, beobachtete er lieber jede noch so kleine Reaktion oder Bewegung von mir.


  Ich tat das für Jake, sagte ich mir. Und versuchte ihn nicht zu beachten. Schließlich entdeckte ich eine Tür. Ein fragender Blick zu Caleb und dessen Nicken sagten mir ich durfte sie öffnen. Was sich wohl dahinter verbergen mochte. Ich war fast enttäuscht in einem Bad zu landen. Nur, ebenfalls sehr altmodisch eingerichtet. Die freistehende Badewanne hatte sogar vergoldete kleine Löwenpfötchen. Es war wie in einer Zeitreise.


  Direkt neben der Tür zum Bad war noch eine Tür eingelassen. Sie war kleiner. Schmäler. Auch sie war nicht verschlossen. Statt dem erwarteten begehbaren Kleiderschrank fand ich ein winziges Kämmerchen. Es gab ein kleines Bett in der Ecke, einen Stuhl und eine Art Minischrank. Alles wirkte im Vergleich zu dem großen Zimmer ärmlich und kaputt. Es war aus einfachen Holzlatten unschön zusammengezimmert worden. Ich begriff nicht warum man sich bei diesem Zimmer keinerlei Mühe gegeben zu haben schien.


  »Das ist für die Angestellten der Gäste. Früher reisten Damen zum Beispiel oft mit eigenen Zofen. Oder Privatdienern. Oder Butlern.« Caleb war hinter mich getreten.


  Er schloss die Tür schnell wieder. »Wir sollten uns umziehen!«


  »Umziehen?« Ich sah ihn fragend an.


  »Wie gesagt, Wladyr lebt in einer längst vergangenen Zeit, erwartet aber, dass seine Untertan sowie auch seine Gäste ihm dies gleich tun. Daher…« Er deutete auf die beiden kleinen Koffer neben dem Schrank. »Camille war so frei Euch ein paar Gewänder auszusuchen.«


  »Wie nett von ihr«, stöhnte ich. Ich hasste Kleider. Ich sah darin irgendwie immer komisch aus. Außerdem passten sie mir meistens nicht. Dafür hatte ich bei weitem nicht die Kurven die man gebraucht hätte um ein Kleid auszufüllen.


  Caleb knöpfte währenddessen bereits ungeniert sein Hemd auf und warf es aufs Bett. Ich starrte ihn ungläubig an. Er grinste nur frech als er meinen Blick bemerkte und begann langsam seine Jeans aufzuknöpfen. Ich drehte mich schnell um, griff meinen Koffer und verschwand mit hochrotem Kopf im Bad. Begleitet von schallendem Gelächter. Warum musste er auch nur so gut aussehen. Aber das machte er mit Absicht!


  Jake hatte ich bisher nur einmal fast nackt gesehen, als er mir auf unserer Flucht im Motel die Tür geöffnet und nur ein Handtuch um die Hüften geschlungen hatte. Seit dem achtete er sehr penibel darauf, dass er immer etwas anhatte. Er zog sich auch direkt nach dem Duschen schon im Bad an. Auch als ich ihn einmal geküsst hatte und meine Hand unter sein Shirt gewandert war, hatte er sofort abgeblockt. »Wir sollten nichts überstürzen«, hatte er damals gemurmelt. Caleb war da leider viel freizügiger. Es war schon fast aufdringlich. Das Problem war nur, dass er einfach so verdammt gut aussah. Jake war zwar auch extrem süß und extrem gut gebaut, aber rein äußerlich würde Caleb Jake leider weit im Abseits stehen lassen. Wobei, wenn er recht hatte, und es wirklich eine Art mystische Verbindung zwischen uns gab, vielleicht bildete ich mir das auch nur ein. Vielleicht spielte mir mein Gehirn einen Streich. Das war einfach nur unfair. Vor allem Jake gegenüber. Allerdings würde Jake ganz klar und mit kilometerweitem Vorsprung das Gesamtpaket abräumen. Caleb mochte zwar gut aussehen, aber er war ein Monster, nicht nur Wort wörtlich gesehen. Jake hingegen war der Traum einer jeden Schwiegermutter und einfach nur perfekt. Und darauf kam es an. Nur, egal was mein Kopf schrie, meine Augen wollten nicht immer hören. Ich musste also in den nächsten Stunden einfach noch vorsichtiger sein und meine Augen in Schach halten.


  Er würde sich außerdem keine Mühe geben ein gewisses Maß an Anstand zu bewahren. Also würde ich einfach so viel Abstand wie möglich halten. Solange ich ihm nicht zu nah war, er mich nicht berührte und ich mich unter Kontrolle behielt, war alles in bester Ordnung.


  Wütend riss ich den Koffer auf und wäre fast in Ohnmacht gefallen. Das konnte nicht ihr Ernst sein! Vor mir lag ein Kleid wie das einer Königin aus dem 15. Jahrhundert. Inklusive Reifrock! Ich seufzte tief.


  Alles für Jake, dachte ich. Ich wollte bei Jake bleiben. Was machte es da schon sich ein paar Stunden lächerlich zu machen. Widerwillig zog ich das Gestell des Reifrocks über, was sich als schwieriger als gedacht herausstellte. Gab es bei Reifröcken einen Unterschied zwischen vorne und hinten?


  Das hart erkämpfte Ergebnis sah irgendwie witzig aus. Dann folgte das Kleid an sich. Es war dunkelblau, aus einem samtigen weichen Stoff. Vorne waren mit dicken Satinbändern Schnürungen aufgenäht. Unterlegt war das Kleid mit einer Art weißen Bluse die am Kragen und an den Ärmeln herausschaute. So etwas hatte ich noch nie angehabt, geschweige denn vorgehabt jemals anzuhaben! Ganz zu schweigen wie schwer es war da reinzukommen. Als ich es beim bestimmt zwanzigsten Versuch endlich geschafft hatte, sah ich mit böser Vorahnung in den Spiegel. Wow, ich sah ganz anders aus, dachte ich erstaunt. Und es sah gar nicht mal so schlecht aus. Zumindest nicht so schlecht wie ich es erwartet hatte. Zu sagen es sähe gut aus wäre wieder etwas anderes gewesen.


  Dadurch, dass es in der Taille so eng genäht war und darunter direkt der Reifrock anfing konnte man fast sagen, ich hatte eine Figur. Eins musste ich Camille lassen, sie hatte die richtige Größe gekauft. Das Kleid saß wie angegossen.


  Caleb klopfte an der Tür. »Braucht Ihr Hilfe?«


  Na das war ja noch schöner. Darauf hatte er bestimmt schon gelauert. Helfen beim Kleid zumachen. Aber daraus wurde nichts. Es gab einen Reißverschluss den man an einer Art Band problemlos selbst hochziehen konnte. »Nein, geht schon«, rief ich daher erleichtert.


  Meine offenen Zottelhaare beschloss ich spontan zu einem seitlichen Zopf zusammenzuflechten. Mit Hochsteckfrisuren hatte ich schlechte Erfahrungen gemacht, sie gelangen mir nie. Aber offene Haare sahen unmöglich aus. Der Zopf war eine akzeptable Zwischenlösung. Auch wenn ich mir vorkam wie auf einem Kostümball.


  Als ich schließlich aus dem Bad kam, wartete Caleb breites vor der Tür. Seine Augen wurden groß.


  »Wow! Ihr seht unglaublich schön aus!«, sagte er lächelnd.


  Er kam näher und strich fasziniert über meinen Zopf »Bezaubernd«, murmelte er. Ich trat einen Schritt zurück und wurde natürlich mal wieder rot. Ich war noch nie gut darin gewesen mit Komplimenten umzugehen.


  »Das verdanken wir wohl Camille.«


  »Unsinn!« Er stellte sich direkt vor mich und legte mir sanft seine Hände auf die Schultern. Ich zuckte zusammen als er meine Haut streifte, auch wenn der Kontakt kaum merkbar war. Er überging meine Reaktion einfach und starrte mir direkt in die Augen. »Ihr seid es die diesem leblosen Stoff Leben einhaucht. Ihr seht wunderschön aus!« Mein Gesicht brannte. Er lächelte.


  »Ok, ok.« Ich machte mich von ihm los. »Wir sollten lieber die uns noch bleibende Zeit nutzen. Worauf muss ich mich einstellen? Wie ist dieser Wladyr so?«


  »Wladyr ist ein kleiner machthungriger Bastard. Ein Sadist. Ein Mörder. Ein Lügner. Das Einzige was er wirklich kann, ist die Schwächen seiner Gegner zu seinen Gunsten zu nutzen. Ein Wort ist bei Wladyr nichts wert. Was immer er verspricht, sobald ihm jemand nützlicher ist, wird er sein Wort brechen.«


  »Wow. Nett!«


  »Je weniger Ihr über ihn wisst, desto besser!«


  »Und was kann er so? Keine geheimen Hellseherfähigkeiten? Oh, oder kann er etwa auch Gedanken lesen? Das wäre nicht so gut.«


  »Nein. Er beherrscht dafür andere Dinge. Zum Beispiel kann er schwächere Wesen und vor allem Menschen verzaubern. Er macht sie mit seinem Blick oder einer Berührung gefügig. Aber bei uns wird er nicht wagen das zu versuchen.«


  »Hoffentlich! Ok, was noch?«


  »Nichts wirklich Herausragendes. Er ist sehr schnell, extrem stark, er kann sich in verschiedene Gestalten verwandeln, er kämpft am liebsten und leider sehr gut mit dem Schwert. Bevor Ihr fragt warum jemand wie er ein Herrscher unserer Welt ist. Wartet bis Ihr ihn kennengelernt habt. Er besitzt leider viele Eigenschaften die ihm zu dieser Position verholfen haben.«


  »Ach, wenns weiter nichts ist.« Ich lächelte verkrampft und spürte Nervosität in mir aufsteigen. Um mich abzulenken fragte ich: »Wo sind wir hier eigentlich genau?«


  »Das hier ist sozusagen sein Palast. Da er ein Nachtwesen ist und tagsüber schläft, hat er seinen Palast unterirdisch gebaut. Aufgebaut auf einem stillgelegten, alten Entwässerungssystem, daher ist die Gondel unumgänglich. Es gibt hunderte, verschachtelte und wirre Wege. Legenden besagen, dass man sich hier unten Jahre aufhalten kann bevor man einen Ausgang findet, wenn man sich nicht auskennt.«


  »Unmöglich!«


  »Ich will es nicht ausprobieren!«


  »Aber, kann nicht jemand versehentlich aus dem Hotel hier runterkommen?«


  »Nein, das Hotel ist nur Tarnung. Eine sehr clevere übrigens. Der Führer im 6. Fahrstuhl ist ein Dämon. Nur Wesen unserer Art werden nach unten gebracht. Und auch nur mit Einladung versteht sich. Ihm ist noch nie ein Fehler unterlaufen. Und er arbeitet schon sehr lange dort.«


  »Ein Dämon? Das war ein Dämon?« Ich war total geschockt. Da sah ich einen waschechten Dämon und bekam es noch nicht mal mit!


  »Wie gesagt, wir haben uns alle bestmöglich in die Menschenwelt integriert. Wir passen uns an wo es geht, wir leben unauffällig und zurückgezogen. So kommt man gut über die Runden.«


  »Es muss schwierig sein die Fassade aufrechtzuerhalten, wenn die Menschen so auf einen reagieren wie sie es bei Ihnen tun.«


  »Es ist nicht leicht, nein. Aber normalerweise ist man als Schatten ja nie allein. Die Einsamkeit wäre das eigentlich grausame an der Situation. Aber sobald man seinen Gefährten gefunden hat, sollte man eigentlich nie wieder allein sein. Man sollte stets jemanden an seiner Seite haben. Jemanden dem man vertraut, der für einen da ist wann immer man ihn braucht und vor allem jemanden den man über alles liebt.« Er sah mich offen an. Zu offen. Es war als ließe er mich durch seine Augen direkt in seine Seele blicken. In seinem Blick lag so viel Schmerz, Verlangen und vor allem Trauer, dass es wehtat überhaupt hinzusehen.


  Aber, so sehr ich es wollte, ich konnte meinen Blick einfach nicht senken. Er erwartete oder erhoffte sich Dinge, die ich ihm niemals geben konnte und erst recht nicht geben wollte. Und sein Blick sagte, dass er das wusste. Und trotzdem würde er es immer wieder versuchen. Sein Gesichtsausdruck war wie eine Art Kampfansage. Und ich wusste, er würde es weiter versuchen. Er würde nie aufgeben. Niemals. Egal was ich tat oder wo ich war, er würde da sein. Immer.


  Und der Gedanke machte mir Angst.


  Mehr als nur Angst.


  Ein grobes Klopfen ließ mich aus meiner Starre hochschrecken. Caleb war schon an der Tür bevor ich überhaupt das Klopfen zuordnen konnte.


  Da war unser Zwergenfreund wieder. »Herrscher Wladyr ist nun bereit Euch zu empfangen«, kündigte er an.


  Wie überaus nett, dachte ich nur. Mit wachsendem Unbehagen folgte ich, wie versprochen, Hand in Hand mit Caleb dem Zwerg.


  Je länger wir gingen, desto pompöser wurden die Gänge, es gab dicke drapierte Vorhänge und große Kristallstatuen. Alles in prunkvollen Farben und vor allem viel Gold und Edelsteine. Es wirkte alles so unwirklich und künstlich. Es war einfach zu unvorstellbar um echt sein zu können.


  »Ganz ruhig, wir sind geladene Gäste, solange wir nicht gegen das Protokoll verstoßen, darf er uns nichts tun. So sind die Regeln«, flüsterte Caleb in meinem Kopf.


  »Kennt er die Regeln? Haben Sie nicht gerade noch ausführlich betont, dass man ihm nicht trauen kann?«, fragte ich panisch in Gedanken. Unsicher wie es funktionierte mit der Gedankensache, so dass nur er mich hören konnte, aber es schien geklappt zu haben.


  Caleb lachte leicht in meinem Kopf. Sein Zauberlachen. »Ich denke schon, dass er die Regeln kennt. Außerdem gehört die Regel zum Ehrenkodex. Selbst Wladyr würde diesen Kodex nicht brechen.«


  »Und wir sind uns da so sicher weil?« Ich war nicht überzeugt.


  »Weil er einer der Herrscher unserer Welt ist. Sollte er den Ehrenkodex brechen, würde dass das Misstrauen sämtlicher anderer Herrscher ihm gegenüber wecken. Und dann hätte er Probleme überhaupt Kontakte knüpfen zu können, von Allianzen ganz abgesehen!«


  »Ok, dann hoffen wir mal, dass er das weiß!«


  »Tut er! Ihr müsst einfach nur möglichst nah bei mir bleiben und am besten das Reden komplett mir überlassen.«


  »Nichts lieber als das! Glauben Sie mir!!«


  »Ihr lauft übrigens sehr gut!«, sagte er anerkennend.


  Ich verstand das Kompliment nicht. »Ähm, wie laufe ich denn sonst?«


  »Nein, ich meine, wegen den Schuhen. Camille hat sie mir gezeigt, ich hatte ehrlich gesagt meine Zweifel, dass Ihr darin überhaupt stehen könntet. Ich muss sagen, ich bin beeindruckt.«


  Ich blieb wie angewurzelt stehen. »Oh mein Gott! Die Schuhe!«


  Caleb sah mich einen Augenblick lang ausdruckslos an und prustete dann los. »Sagt bitte nicht...« Er hob mein Kleid an. »Turnschuhe!« rief er und rang nach Luft vor lauter Lachen.


  »Ich hab sie vergessen, ok? Ich war so mit dem Kleid beschäftigt... oh, und eigentlich ist es Ihre Schuld. Sie haben gefragt ob ich Hilfe brauche und da hab ich mich beeilt«, murmelte ich. Oh mein Gott, wie hatte ich bloß die verdammten Schuhe vergessen können. Das bewies es wohl mal wieder. Man konnte sich zwar kleiden wie man wollte, aber man blieb trotzdem das was man war. Und eine Lady die so ein Kleid trug, war ich gewiss nicht. Wie man an meinem Schuhversagen sehen konnte.


  »Ihr könnt alles sein was Ihr wollt! Und Ihr seid ladyhafter als alle Frauen die ich kenne«, flüsterte Caleb sanft durch meinen Kopf.


  Ich hatte schon wieder vergessen, dass er meine Gedanken hören konnte. Verdammt!


  »Ihr werdet Euch daran gewöhnen«, sagte er in meinem Kopf und grinste mich vielsagend an. »Ihr werdet Euch an alles gewöhnen, versprochen.«


  Ich versuchte den gigantischen, sich in meinem Hals bildenden Kloß runterzuschlucken, aber er blieb wo er war.


   


  Irgendwann hielten wir vor den imposantesten Doppelholztüren, die ich jemals gesehen hatte. Es hätte das Eingangstor zu einer Ritterburg sein können, aber die Nachteule hier verwendete es als Bürotür. Ein weiterer Beweis für seinen sehr seltsamen Geschmack.


  Der Zwerg schien zwar nichts Außergewöhnliches zu machen, aber wie von Zauberhand öffneten sich plötzlich die Türen, und das mit einer Leichtigkeit als wären sie mit Federn gefüllt statt aus meterdickem Holz.


  Das sogenannte Büro war beeindruckend. Wenn ich Calebs Büro für übertrieben groß gehalten hatte, dann war das hier die Luxusedition eines Vielfachen. Vor uns lag ein riesiger Saal, erst am Ende des Saals stand ein gigantischer Schreibtisch auf einer Art Empore.


  Der Boden glänzte schwarz, seinem Geschmack nach zu urteilen sehr wahrscheinlich Marmor. Die Wände waren in samtige dunkle Stoffe gehüllt. Es gab zwar keine Fenster, dafür aber Unmengen an Vorhängen die teils an den Wänden, teils einfach so von der Decke hingen. Es gab kleine Sitzecken, alles im Stil des 15. Jahrhunderts gehalten, und sogar einen Brunnen.


  Unter der extrem hohen Decke hing der größte Kronleuchter, den ich jemals gesehen hatte. Es war einfach nur atemberaubend.


  Als Caleb begann mich mehr oder weniger vor sich her zu schieben, erwachte ich aus meiner Trance und folgte aus eigenen Stücken dem Zwerg, der geradewegs über einen purpurnen Teppich auf das Podest zuhielt. Aber da war niemand, dachte ich verwirrt.


  »Vermutlich hat er einen seiner dramatischen Auftritte für uns vorbereitet...«, flüsterte Caleb in meinem Kopf und klang amüsiert. Er zeigte mir Bilder von Wladyrs vorherigen Auftritten. Einmal war er an einem Seidenschal von der Decke geschwebt. Ein anderes Mal hatte er sich von einem Schwarm Krähen sozusagen herabfliegen lassen, was mehr als verrückt aussah.


  Wir blieben schließlich vor dem Podest hinter dem Zwerg stehen. Jetzt hieß es anscheinend warten, bis sich der große Herrscher dazu herablassen würde uns zu empfangen.


  Wo war ich hier bloß gelandet.


  »Er kommt«, flüsterte Caleb nach ein paar Minuten. Ich konnte zwar noch nichts sehen, stellte mich aber innerlich auf seine Ankunft ein.


  Plötzlich stiegen unmittelbar hinter dem Schreibtisch Nebelschwaden auf. Erst war es nur ein Hauch, wie der Rauch einer einzigen Zigarette, aber schnell wurde es mehr und vor allem dichter. Und dann war, genauso plötzlich wie der Nebel gekommen war, alles vorbei.


  Nur mit dem Unterschied, dass er etwas dagelassen hatte.


  Vor uns stand Wladyr.


  Ich starrte.


  Und starrte.


  Und starrte.


  Ich konnte einfach nicht anders. Klar, ich hatte gerade ein Bild von ihm in meinem Kopf gesehen, aber in real sah er regelrecht unwirklich aus.


  Er war etwas kleiner als Caleb, seine langen, schwarzen Haare glänzten perfekt und gingen ihm fast bis zur Kniekehle. Und trotz der Haarpracht, auf die jede Frau neidisch gewesen wäre, hatte ich noch nie jemanden gesehen, der mit langen Haaren so männlich wirkte. Seine Gesichtszüge waren fein, ähnlich der einer Frau, ganz weich. Sein Mund hätte der eines perfekten Gemäldes sein können. Sein ganzes Gesicht wirkte irgendwie unmenschlich. Fast schon zu perfekt um real zu sein. Nur seine Augen ließen erahnen, dass vor uns keine perfekte Wachsfigur stand. Sie waren schwarz wie die Nacht.


  Klar, Calebs Augen wurden auch schwarz.


  Sie waren dann auch kalt und wirkten irgendwie gefühllos, aber nicht so.


  Ohne es verhindern zu können, lief mir ein Schauer über den Rücken. Sein Blick war das pure Böse. Er hatte seine Augen zusätzlich auch noch mit Kajal schwarz umrandet, um den Effekt zu verstärken. Was ihm mehr als nur gelang.


  Äußerlich wirkte er harmlos, wie ein Mann, der zu schön war um wahr zu sein.


  Ein Mann, den man rein äußerlich vermutlich eher als schwach und ruhig einschätzen würde. Vielleicht ein Tänzer, aber nie und nimmer jemand der kämpfte oder gar Gewalt ausübte. Das dachte man allerdings nur solange, bis er einen ansah.


  Seine Augen verrieten ihn schließlich.


  Vor mir stand die Reinkarnation des Bösen.


   


  Er trug genau wie wir sehr altertümliche Kleidung. Ein langes Samtsakko in einem dunklen Rotton aus dem eine mit Rüschen regelrecht überladene Bluse hervorragte.


  Am Kragen war eine riesige Brosche befestigt. Was immer es für ein Stein war, der sie zierte, er schien sehr teuer gewesen zu sein. Auch seine Finger waren mit Unmengen von goldenen Ringen mit ebenso großen Steinen verziert.


  Ok, dachte ich, wer nach der Einrichtung und der Diamantskulptur auf dem Flur noch nicht begriffen hatte, dass er reich war, der wusste es spätestens jetzt.


  Caleb lachte leise in meinen Gedanken auf bevor er sagte: »Wladyr!«, und ihn regungslos anstarrte.


  Wladyr hingegen setze ein sehr offensichtlich gekünsteltes Lächeln auf, breitete gespielt die Arme aus und sagte: »Caleb de Marco. Welch Freude Euch wiederzusehen. «


  Er machte eine einladende Handbewegung zu einer der pompösen Sitzgruppen. »Lasst uns in einer weniger förmlichen Umgebung Platz nehmen. Wir sind zum Feiern hier und nicht um Geschäftliches zu bereden, nicht wahr.«


  Caleb hielt meinen Arm fest umschlungen und achtete sehr darauf, dass ich mehr oder weniger Wort wörtlich gesehen Seite an Seite mit ihm war.


  Wladyr folgte uns und mir fiel auf, dass er etwas hinter sich herzog.


  Er hielt eine schwarze Leine in der Hand dessen Ende hinter seinem Schreibtisch verborgen blieb.


  Erwartungsvoll blickte ich auf das Tier, welches anscheinend etwas scheu war und nicht hervorkommen wollte.


  Wladyr zerrte schließlich mit einem kurzen Ruck an der Leine, der aber so stark war, dass das am Ende hängende Bündel regelrecht in den Raum geschleudert wurde und direkt vor unseren Füßen landete.


  »Ungehorsamer kleiner Junge!«, rügte Wladyr. Und traf damit in diesem Fall das Wort auf den Kopf.


  Vor Entsetzen schlug ich mir tief einatmend eine Hand vor den Mund. Sofort war Calebs Stimme in meinem Kopf. »Bleibt bitte ruhig. Er will uns provozieren. Das ist geplant. Es ist ein Test. Übergeht ihn einfach!«


  Aber ich konnte nicht.


  Konnte meinen Blick einfach nicht abwenden.


  Und schließlich hob das zusammengerollte Bündel den Kopf und starrte mir direkt in die Augen.


  Ich schluckte.


  Ich starrte in die goldgelben Augen eines kleinen Jungen. Er konnte unmöglich älter als zwölf Jahre alt sein. Unter seinen großen, unschuldigen golden leuchtenden Augen lag eine kleine Stupsnase die übersäht war mit Sommersprossen. Er wirkte wie ein kleiner Engel. Sein Kopf war fast überfüllt mit dichten, blonden Locken die in alle Richtungen zu stehen schienen und sehr offensichtlich seit einer langen Zeit kein Wasser, Kamm, geschweige denn eine Schere zu Gesicht bekommen hatten. Auch sein Gesicht war Dreck verschmiert.


  Er trug nur ein zerfetztes Paar alter Jeansshorts und sein kleiner Körper war über und über mit blauen Flecken und Schürfwunden versehen. Die aber unter all dem Dreck vermutlich harmloser aussahen als sie waren.


  Doch das Grausamste an dieser Erscheinung war um den Hals des kleinen Jungen geschlungen.


  Ein breites Halsband aus Metall woran Wladyrs Leine befestigt worden war. Anscheinend war es etwas eng, da die Ränder in die Haut um den Hals einschnitten und dort bereits tiefe Schnitte hinterlassen hatten. Die Haut ringsherum war zusätzlich bereits wundgescheuert.


  Der Anblick war einfach nur herzzerreißend.


  Noch nie hatte ich solch einen Hass für irgendjemanden empfunden wie jetzt für Wladyr. Wie konnte man einem anderen Lebewesen, nein, einem kleinen unschuldigen Jungen in diesem Fall, nur so etwas Grausames antun.


  Wie herzlos musste man sein.


  Caleb neben mir versuchte zwar zwanghaft seine Gefühle vor mir zu verbergen, aber ich konnte trotzdem spüren wie wütend er war. Trotzdem klang seine Stimme fast freundlich als er fragte: »Neues Haustier?«


  Ich konnte nicht fassen, dass er das gesagt hatte. Das war ein Kind! Kein Tier. Wie konnte er nur ... ! Ich presste wütend die Lippen aufeinander.


  Wladyr wollte sich anscheinend auf einen der Sessel setzen und um dort hinzukommen, stieß er unsanft den Jungen mit dem Fuß weg. Dieser winselte kurz auf und rollte sich dann neben Wladyrs Füßen zu einer Kugel zusammen.


  Wieder trafen sich unsere Blicke.


  Und was ich sah, ließ mich erneut stocken. Ich hatte noch nie einen so vor schmerzverzerrten Blick gesehen. Es tat weh hinzusehen.


  Als hätte Wldayr ihm einen weiteren Tritt verpasst, kniff der Junge plötzlich die Augen zusammen und vergrub seinen Kopf unter seinem Arm.


  Caleb zog mich mit sich auf eines der größeren sesselartigen Gebilde runter. Wie konnte er es nur in der Gegenwart dieses Monsters aushalten? Ich wäre am liebsten direkt davon gestürmt.


  Ich spürte seinen Blick auf mir. Seine kalten Augen musterten mich.


  »Ja, ein widerspenstiger kleiner Bastard. Er weigert sich Blutstreue zu schwören. Bis er soweit ist, werde ich ihn wohl noch ein wenig erziehen müssen. Nicht wahr mein Kleiner?« Er sah mit einem fiesen Grinsen auf das Knäuel zu seinen Füßen hinunter.


  Es war ekelerregend.


  Ich sah ihn an. Unser Blick traf sich und seine Lippen verzogen sich zu einem amüsierten Lächeln. »Und das ist sie dann wohl? Eure Liebste?« Er erhob sich wieder und stand im nächsten Moment direkt vor mir. »Äußert erfreut Eure Bekanntschaft zu machen, Miss Katherine«, flüsterte er und verbeugte sich tief vor mir.


  Ich machte eine abweisende Kopfbewegung und sah in eine andere Richtung. Er lachte gekünstelt auf. »Mhm, wie mir scheint, müsst Ihr sie ebenfalls noch etwas zähmen.«


  »Ich mag es wenn meine Gefährtin einen eigenen Willen hat. Das kann überaus amüsant sein«, sagte Caleb lächelnd, aber seine Augen blieben kühl.


  Wladyr zog die Augenbrauen hoch und musterte mich. »Mhm, ein kleiner Sturkopf also. Wie überaus reizend.« Wieder lagen seine Augen auf mir.


  »Übrigens vielen Dank für Eure überaus großzügige Einladung. Die Beherbergung ist ausgezeichnet wie immer«, wechselte Caleb das Thema.


  »Ja, wenn man keinen Wert auf Strom oder fließendes Wasser legt«, sagte ich und starrte ihn mit dem kältesten Blick an den ich aufbringen konnte. Wladyr sah mich einen Augenblick erstaunt an, vermutlich hatte er nicht damit gerechnet, dass ich etwas sagen würde. Vielleicht noch nicht mal damit, dass ich überhaupt sprechen konnte, fing sich aber schnell wieder indem er lachte. »Ihr habt recht. Überaus amüsant.«


  Caleb neben mir hatte sich stocksteif aufgesetzt. »Kein Wort mehr, habt Ihr verstanden? Ich spreche für uns beide!«, flüsterte er aufgebracht in meinem Kopf.


  »Vor der Abmachung wusste ich ja auch noch nicht, dass er kleine Kinder quält!«, rief ich zornig zurück.


  »Er kommt aus einer anderen Zeit! Wir reden später darüber. Bitte, lasst mich mit ihm reden!«, sagte er flehend. Ich konnte spüren wie angespannt er war. Auch wenn er nach außen hin so relaxt wirkte, als lägen wir gerade auf Hawaii am Strand und würden Cocktails schlürfen.


  »Mhm, ich denke Ihr müsst nur die Vorteile meiner Zeit zu schätzen lernen, Miss Katherine. Ich bin mir sicher, hättet Ihr zu meiner Zeit gelebt, würdet Ihr anders über die heutige denken.« Wieder dieses gespielt amüsierte Lächeln mit einem eisigen Blick.


  Ich erwiderte seinen Blick mit zusammengezogenen Augenbrauen, sagte aber nichts.


  »Ihr hättet wirklich nicht ein Fest uns zu Ehren ausrichten müssen, Wladyr. Aber wir fühlen uns sehr geschmeichelt«, versuchte Caleb nun zum zweiten Mal das Thema zu wechseln.


  »Aber bitte. Es ist mir eine Ehre. Nach all der Zeit! Außerdem denke ich, hat das Volk ein Recht darauf, die Braut des Thronfolgers der Schatten kennenzulernen«, sagte er und sah Caleb herausfordernd an.


  Caleb wurde ganz still neben mir.


  Ich erstarrte ebenfalls.


  Hatte er das wirklich gerade gesagt?


  Thronfolger?


  Das konnte nicht sein.


  Sicher hatte ich mich verhört.


  Hatte er sich versprochen?


  Das hätte Caleb mir doch gesagt.


  Hätte er?


  Ich spürte wie eine gewaltige Welle der Wut auf mich zuströmte.


  Aber da war Calebs Griff der weiterhin wie Metall um meinen Arm lag und von seiner Hand ging eine Art Gegenwelle aus. Ich merkte wie ich ganz ruhig wurde. Fast schon schläfrig.


  Es war erstaunlich. Ich wusste gar nicht, warum ich mich darüber vor zwei Sekunden noch so aufgeregt hatte.


  Ich war plötzlich total entspannt.


  »Wie recht Ihr habt. Eine so erfreuliche Nachricht wie den Fund meiner Gefährtin sollten wir dem Volk wirklich nicht vorenthalten. Es hat, genau wie ich, schon viel zu lange auf diesen Tag warten müssen.«


  »Aber wie man sieht, hat sich die Zeit des Wartens mehr als gelohnt. Eure Katherine gleicht einer Göttin!«, sagte er mit kalter Stimme und streckte die Hand aus, als wollte er mein Haar berühren.


  Und dann passierten mehrere Dinge gleichzeitig. Ich lehnte mich angewidert zur Seite um seiner nahenden Hand auszuweichen. Dann stand Caleb plötzlich direkt vor mir, so dass Wladyr fast in ihn hineingegriffen hätte. Er war wütend und seine Stimme war rau vor Wut als er murmelte. »Wagt es nicht sie anzufassen!«


  Doch viel unerwarteter kam plötzlich das Knurren von dem kleinen Jungen. Anscheinend hatte er seine Chance gesehen sich endlich gegen Wladyr zur Wehr zu setzen. Er machte ein lautes, knurrendes Geräusch und sprang dann wie ein echtes Tier auf Wladyr zu. Als wollte er ihn angreifen.


  Ich konnte gar nicht klar denken, so schnell ging alles. Im nächsten Moment gab es eine Art Knall und der Junge fiel mit einem langgezogenen Winselnd zu Boden, wo er noch ein paar Mal zuckte um dann regungslos liegen zu bleiben.


  Ich schrie erschrocken auf und wollte zu ihm eilen, aber Caleb hatte bereits nach meinem Arm gegriffen und hielt mich fest. Ich konnte mich kaum rühren so fest hielt er mich umklammert.


  »Er lebt! Bleibt ruhig!«, flüsterte Caleb in meinem Kopf


  All das wurde jedoch von Wladyrs kaltem Gelächter übertönt. Als er endlich wieder zu Atem kam, sagte er: »Mhm, Ihr hattet Recht Miss Katherine. Die heutige Zeit birgt doch den ein oder anderen Vorteil. Zu meiner Zeit gab es noch keine Elektroschock-Halsbänder. Aber ich finde sie sehr amüsant.«


  Ich starrte ihn finster an.


  »Vielleicht sollten wir uns jetzt entschuldigen. Wir hatten eine lange Reise und ich denke wir sollten uns noch etwas ausruhen bevor das Fest beginnt. Außerdem wollen wir nicht all Eure Zeit stehlen, Ihr habt sicherlich noch einiges vorzubereiten«, presste Caleb hervor.


  »Wie wahr. Vernünftig wie eh und je lieber Caleb. Nun denn, geht. Sammelt Kräfte für das Fest.«


  Caleb nickte ihm abschließend noch mal zu, zog mich mit sich hoch und dann verließen wir endlich diesen schrecklichen Ort.


  Auf dem Weg zu unserem Zimmer sagte ich kein Wort. Caleb hatte mich direkt nachdem die Tür hinter uns wie von Geisterhand zugefallen war so abrupt losgelassen, als bestünde mein Arm aus glühenden Kohlen.


  Ich hatte ihn seit dem keines Blickes mehr gewürdigt.


  In unserem Zimmer angekommen, brach er das Schweigen schließlich.


  »Wladyr stammt aus einer anderen Zeit! Damals war das zwar nicht alltäglich, aber in bestimmten Kreisen auch nicht unüblich!« Er hob entschuldigend die Schultern.


  Ich starrte ihn fassungslos an. »Nicht unüblich! Wollen Sie damit etwa andeuten Sie hätten einen kleinen Jungen als Haustier hinter sich hergezogen!«


  Calebs Augen verengten sich. »Allein die Anschuldigung ist beleidigend. Ihr solltet wissen, dass ich so etwas niemals tun würde. Aber ich habe Euch gewarnt. Wladyr ist ein Monster. Ihm macht so etwas Spaß! Er wollte uns bloß provozieren.«


  »Spaß? Er quält einen unschuldigen kleine Jungen zum Spaß?« Ich war völlig außer mir. »Ich hätte niemals herkommen sollen!«, schrie ich. »Das alles hier ist krank. Einfach nur krank!«


  Caleb wurde wütend. »Wladyr ist der Mondherrscher. Wir sind seine Gäste und haben uns entsprechend so zu verhalten. Das verlangt der Kodex.«


  »Das heißt also, wir tun brav so als wäre nichts und sehen einfach stillschweigend zu während er einem Kind zu seiner Belustigung Elektrostöße verpasst?« Ich sah Caleb erwartungsvoll an.


  Zu meinem Entsetzen schlug er die Augen nieder. »Ja, wir können leider nichts tun. Der Junge ist Wladyrs Eigentum.«


  Ich starrte Caleb einen Moment sprachlos an, dann flüsterte ich: »Ich frage mich gerade wer von Euch beiden das größere Monster ist!« Damit drehte ich mich wortlos um und ging Richtung Bad. Ich konnte seinen Anblick einfach nicht länger ertragen.


  Doch Caleb schien das weniger zu interessieren, im nächsten Moment stand er wieder vor mir. »Ihr wisst gar nichts über unsere Welt. Oder über mich! Es steht Euch nicht zu ein solches Urteil zu fällen.«


  »Ich weiß genug über diese Welt, um zu wissen, dass ich kein Teil davon werden will«, sagte ich mit kühler Stimme und versuchte einen Bogen um ihn zu machen.


  »Ihr gehört zu mir. Meine Welt wird bald die Eure Welt sein, ob Ihr es wollt oder nicht!«, flüsterte Caleb mit Grabesstimme.


  »Mhm, mal überlegen. Noch bin ich menschlich, nicht wahr? Schwach und sterblich. Da lässt sich doch sicher ein Weg finden um diese Tatsache auszunutzen und so einem Dasein als Monster zu entgehen.« Meine Stimme war eisig.


  Calebs Augen weiteten sich erschrocken. An so etwas schien er noch nicht gedacht zu haben. Ich ging wortlos an ihm vorbei und ließ die Badezimmertür hinter mir mit einem lauten Knall zufallen.


  Dort atmete ich tief durch, dann löste ich den lächerlichen Zopf aus meinen Haaren. Das war ich einfach nicht. Dann versuchte ich verzweifelt an das blöde Band des Reißverschlusses zu kommen, um aus diesem gottverdammten Kleid rauszukommen.


  Ich wollte nur noch nach Hause.


  Ich hätte mich nie darauf einlassen sollen herzukommen.


  Aber so sehr ich mich auch verrenkte, an den Reißverschluss kam ich nicht. Wütend nahm ich schließlich meine Sachen unter den Arm und ging wieder ins Schlafzimmer. Dann würde ich das Kleid halt anlassen. Mir egal.


  Caleb saß auf dem großen Bett und sah mich an als ich kam. Es schien als wäre sämtliches Leben aus seinen Augen gewichen. Dieser faszinierende Glanz, der sonst da war, fehlte völlig. Seine Augen wirkten glasig und leer. Aber auch das war mir jetzt egal. Einfach nur egal.


  »Ihr solltet Euch ausruhen. Ich kann regelrecht fühlen wie müde Ihr seid. Ihr hättet auf der Fahrt schlafen sollen! Wann habt Ihr zuletzt geschlafen?«, fragte er mit leiser emotionsloser Stimme.


  »Als ob Sie das etwas angehen würde!«, zischte ich.


  Er stand auf und deutete auf die andere Hälfte des Bettes.


  Ich sah ihn ungläubig an. »Sie glauben ja wohl nicht allen Ernstes, dass ich mir mit etwas wie Ihnen freiwillig das Bett teile! Lieber schlafe ich im Stehen!«


  Calebs Augen verengten sich. Seine Hand ballte sich zu einer Faust.


  »Meine Gefährtin hat in meinem Bett zu schlafen! So wie es sich gehört!«


  »Nein! Und Eure Gefährtin bin ich nicht und werde ich auch niemals sein!« Ich öffnete die kleine Tür neben dem Bad.


  »Ihr schlaft lieber auf schäbigen Brettergestellen, nur um nicht mit mir das Bett teilen zu müssen?«, fragte er traurig und sah mich offen an.


  Ich starrte wütend zurück. »Falsch, ich würde sogar auf kaltem Zementboden schlafen nur um nicht mit Euch in einem Raum sein zu müssen«, zischte ich.


  Wenn er bis jetzt noch nicht wütend war, dann war er es jetzt.


  Aber ohne seine wütende Antwort abzuwarten, knallte ich die Tür hinter mir zu und ließ ihn mit seiner Wut allein.


  Sollte er doch in der Hölle schmoren!


   


  Aber mit einem hatte er leider Recht gehabt. Ich war dummerweise wirklich sehr müde. Die beiden Nächte zuvor hatte ich gar nicht geschlafen. Selbst für mich war das wenig. Erschöpft wollte ich mich auf die alte winzige Matratze niederlassen, aber der Reifrock hielt mich auf.


  Genervt wollte ich ihn hochheben, aber er war mehr als nur widerspenstig. Auch zur Seite schieben war zwecklos.


  Wie hatten die Frauen damals so etwas nur freiwillig anziehen können? Er war einfach nur unbequem und sperrig. Noch dazu unerwartet schwer.


  Ich versuchte ihn auseinander zu reißen, aber, Camille sei Dank, erwies sich der Stoff als qualitativ sehr hochwertig.


  Schließlich war ich wieder bei meiner Ausgangssituation angelangt. Ich machte die bescheuertsten Verrenkungen um irgendwie an den verdammten Reißverschluss zu kommen. Nach fast einer halben Stunde gab ich entnervt und erstaunlicher Weise total außer Atem auf. Das Ding schien verhext zu sein.


  Mir kam ein neuer Gedanke. In dem klapprigen kleiderschrankähnlichen Ding fand ich zum Glück das worauf ich gehofft hatte. Einen Kleiderbügel. Mit ihm versuchte ich jetzt den Reißverschluss zu treffen.


  Nach nur fünfzehn Minuten gab ich auch hier auf. Ich war einfach zu müde. Ich hatte selten ein so wahnsinniges Bedürfnis nach Schlaf gehabt wie jetzt. Es war eine Art Folter sich weder hinlegen noch setzen zu können.


  Ob man im Stehen schlafen konnte?


  Nach zehn weiteren extrem langen Minuten hatte mein Gehirn eine Überlegung erdacht, die mir zwar nicht gefiel, die ich aber, einmal entstanden, nicht mehr verdrängen konnte.


  Caleb saß mit funktionierenden Händen nebenan...


  Ich seufzte schwer.


  Nein.


  Lieber würde ich wirklich sterben als ihn darum zu bitten.


  Es dauerte fünfzehn weitere Minuten bevor ich unschlüssig die Türklinke in die Hand nahm. Es half alles nichts, ich würde ihn bitten den Reißverschluss aufzumachen und wieder gehen. Das war eine Sache von fünf Sekunden.


  Fünf Sekunden waren nicht wirklich lang.


  Und die Belohnung für das Ganze wäre eine Handvoll dringend benötigten Schlafs.


  Schlafen, dachte ich verträumt und riss energisch die Tür auf.


  Caleb hatte es sich mittlerweile auf dem Bett bequem gemacht. Er lag entspannt da und starrte gelangweilt zur Decke. Sein Hemd lag sorgfältig über einen Stuhl gebettet, als wollte er nicht, dass es zerknitterte. Na super.


  Als er mich bemerkte, sah er noch nicht mal zu mir herüber, sondern fragte nur: »Doch nicht bequem genug?«


  »Doch, alles großartig.«


  »Kann ich sonst irgendwas für Euch tun, außer Euch nicht mit meiner Existenz zu belästigen?«, fragte er kühl.


  Ich verschränkte die Arme über der Brust.


  War es das hier wirklich wert.


  Dann seufzte ich wieder tief. Wert war es das hier nicht, aber noch zehn Minuten länger in diesem Gefängnisrock und ich würde durchdrehen.


  »Der Reißverschluss klemmt!«, murmelte ich wütend.


  Das weckte seine Aufmerksamkeit. Er sah mich an und setzte sich auf.


  »Mhm, das ist also Eure Ausrede dafür wieder zu mir kommen zu können?«


  »Was immer Sie sich einbilden wollen, könnten Sie Ihre kranken Ideen weiterdenken nachdem Sie mir das Kleid geöffnet haben und ich endlich schlafen kann?« Ich klang sogar noch genervter als ich eigentlich war.


  Im nächsten Moment stand er unmittelbar vor mir. »Zu Diensten my Lady!«, murmelte er und verbeugte sich gespielt. Ich machte demonstrativ einen Schritt rückwärts.


  Ich versuchte nicht auf seinen nackten, muskulösen Oberkörper zu starren, was aber nicht einfach war, da er direkt vor mir stand und wirklich einfach nur perfekt war. Um gar nicht erst in Versuchung zu kommen, drehte ich mich schnell um. »Einfach nur aufmachen, bitte!«, murmelte ich.


  Das ›und möglichst schnell bitte‹, sprach ich nicht laut aus.


  Ich konnte regelrecht fühlen wie er sein Zauberlächeln aufsetzte und sich sein ganzes Gesicht erhellte. Verdammt, das hier war keine gute Idee gewesen, dachte ich.


  Er trat langsam hinter mich. Und zwar dichter als nötig gewesen wäre, womit ich aber bei ihm hätte rechnen müssen.


  Ich spürte wie er seinen Kopf neigte und dann direkt an meinem Kopf tief Luft holte. Ich zuckte zusammen. Was zur Hölle tat er da?


  »Mhm, Euer Haar riecht unglaublich gut«, flüsterte er ganz dicht an meinem Ohr.


  Ich schluckte und bemühte mich ruhig zu bleiben. Seine Stimme klang so wunderbar, so ehrlich und vollkommen. Doch ich hatte mir fest vorgenommen mich nicht mehr von ihm fesseln zu lassen. »Das findet Jake auch!«, sagte ich mit überraschend fester Stimme.


  Ich spürte wie er regelrecht zurückzuckte.


  Punkt für mich!


  Nach ein paar Sekunden schien er sich allerdings wieder gefangen zu haben und strich leicht über meine Haare. »Wie flüssige Seide!«, war sein wieder viel zu nah an meinem Ohr geflüsterter Kommentar.


  Verdammt. Ich merkte wie ich nervös wurde. Was war das bloß immer mit seiner Stimme.


  »Der Reißverschluss!«, sagte ich, aber selbst mir fiel auf, dass meine Stimme weniger fest klang als noch vor ein paar Sekunden.


  Aber es war fast überstanden, dachte ich. Es war eh egal.


  »Tsch…«, murmelte er und strich weiter über meine Haare bevor er sie zu einer Art Zopf in seiner Hand zusammenstrich und sie mir behutsam über meine linke Schulter legte. »Wir wollen doch nicht, dass sie sich im Reißverschluss verklemmen«, murmelte er.


  Ich schluckte schwer.


  Er hatte recht, versuchte ich mich selbst zu überzeugen. Es war logisch, dass man die Haare erst zur Seite legen musste. Das hätte jeder gemacht.


  Ich spürte wie sein Gesicht direkt neben meinem war. Seine Nase wanderte von meiner Schläfe langsam zu meinem Hals und verharrte da, damit er wieder tief einatmen konnte. Ich spürte wie ich Gänsehaut bekam.


  »D-der Reißverschluss«, murmelte ich mit zittriger Stimme.


  »Alles zu seiner Zeit«, war sein geflüsterter Kommentar. Er sagte es so dicht an meinem Hals, dass ich seinen wunderbar kühlen Atem auf meiner Haut spüren konnte.


  Dann ließ er langsam seine Hände auf meine Schultern gleiten. Ich war unfähig zu protestieren. Seine unerwartete Berührung versetze mir regelrecht einen Schlag. Seine Hände waren so einzigartig. Weich und kühl. Das Gefühl war unglaublich.


  Sie wanderten langsam meinen Rücken hinunter und hinterließen auf ihrem Weg eine Spur von Gänsehaut.


  So langsam, dachte ich und schloss genießend die Augen.


  Seine kühle Haut auf meiner, es fühlte sich einfach unbeschreiblich an.


  Dann spürte ich, wie er langsam den Reißverschluss in seine langen eleganten Finger nahm und zog.


  Geistesgegenwärtig hob ich die Hände um die Vorderseite meines Kleides vor meinen Körper zu pressen.


  Ich hatte nicht in Erinnerung gehabt, wie lang dieser Reißverschluss sein musste.


  Dem geöffneten Reißverschluss folgte sein kühler Zeigefinger über meine nackte Haut.


  Ich wusste, dass er es merkte, aber ich konnte es nicht verhindern. Mein Herz raste und bevor ich wusste was ich tat, merkte ich, dass mein Atem plötzlich schneller ging.


  Dann ließ er langsam seine andere Hand um meine Taille wandern.


  Ich wollte protestieren, aber meine Stimme versagte.


  Als er schließlich das Ende des Kleides erreicht hatte, verharrte er einen Augenblick regungslos. Dann flüsterte er: »Ihr seid wunderschön!«


  Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sein Kopf immer noch so nah an meinem Hals war und versuchte zurückzuzucken, aber er hielt mich fest. Sein unerwarteter kühler Atem ließ meine Körper frösteln.


  »So wunderschön!«, flüsterte er wieder und dann tat er etwas, das meinen Atem stocken ließ.


  Zu meinem eigenen Entsetzen konnte ich nur mit Mühe ein Aufstöhnen unterdrücken, als er langsam den Kopf senkte und seine perfekten Lippen meine Schulter berührten.


  Aber sie blieben dort nicht lange.


  Vorsichtig ließ er sie höher wandern, um schließlich auf meinem Hals zu verharren.


  Ich war einfach nur wie erstarrt.


  Unfähig zu denken.


  Erst als ich spürte wie seine Zunge über meinen Hals glitt, erwachte ein kleiner Funken von mir selbst wieder in mir.


  Aber, oh mein Gott, warum musste sich das so gut anfühlen?


  Er drehte mich mit einer Bewegung zu sich und strich mir vorsichtig mit der Hand durchs Haar. Die andere immer noch auf meiner Taille.


  Er sollte dich nicht so anfassen, schoss es mir durch den Kopf, als er mich direkt anstarrte. Seine grünen Augen glitzerten regelrecht und hätten es mit jedem noch so großen Diamanten aufnehmen können. »Auch auf die Gefahr hin, dass ihr mich hassen werdet, aber ich habe auf diesen Augenblick schon so lange gewartet...«, flüsterte er mit sanfter Stimme.


  Ich blinzelte nur.


  Seine Stimme war so wunderschön.


  Dann wanderte seine kühle Hand über meine Wange.


  Sein Daumen strich zärtlich darüber, als könnte ich jeden Moment zerbrechen.


  Seine Hand wanderte zu meinem Kinn, wo sie kurz verharrte und es dann leicht anhob.


  Ich sah zu ihm auf.


  Er beugte sich vor.


  Ich verstand was er vorhatte, konnte mich aber nicht rühren.


  Ich war regelrecht gefangen.


  Unfähig mich zu bewegen oder in irgendeiner Art und Weise zu regen.


  Es war wie im Film.


  Alles passierte auf einmal wie in Zeitlupe.


  Calebs wunderschönes Gesicht kam näher.


  Seine Augen strahlten.


  Er lächelte mich an.


  So glücklich.


  Ich schloss die Augen.


  Ich…


  Im nächsten Augenblick berührten seine Lippen die meinen.


  Und es war als würde die Zeit ganz stehen bleiben.


  Besser, es war als wäre ich plötzlich vollkommen.


  Als wäre ich blind gewesen und könnte plötzlich zum ersten Mal in meinem Leben klar sehen.


  Seine Lippen waren unglaublich weich.


  So weich.


  Und sein Kuss war so vorsichtig und zart, als würde er ein rohes Ei küssen.


  Er strich mir wieder durchs Haar und bewegte langsam seine Lippen.


  So langsam.


  Ich schien zu schweben.


  In mir explodierten Milliarden von Schmetterlingen.


  Caleb schien es auch zu fühlen. Nein, er fühlte es auch. Oder war er es der es fühlte und ich es die es auch fühlte.


  Was auch immer ich fühlte und wem auch immer das Gefühl gehörte, es war wie ein einziger Traum. Und ich wollte mehr.


  Mehr von dem Gefühl.


  Mehr von dem Traum.


  Und Gott ja, mehr von ihm!


  Caleb schien den gleichen Gedanken gehabt zu haben. Er machte einen Schritt vorwärts und ich fühlte wie ich gegen die Wand hinter mir gedrückt wurde.


  Wenn Caleb gerade noch vorsichtig gewesen war, schien er jetzt sicher zu sein, dass ich nicht zerbrechen würde.


  Sein Kuss war heiß.


  Nein, sogar heißer als heiß.


  Und ich wollte noch mehr.


  So viel mehr.


  Seine Hände wanderten langsam meine Hüften hinab.


  Ich stöhnte unweigerlich auf.


  Er hörte nicht auf.


  Ich zog ihn näher zu mir heran.


  Wollte mehr von ihm spüren.


  Als er mit seiner Zunge über meine Lippen fuhr und ich meine Mund für ihn öffnete, war er es der überrascht aufstöhnte.


  Jake küsste nie so wild, dachte ich plötzlich.


  Er erstarrte über mir und ließ mich so plötzlich los, dass ich einen Augenblick brauchte um zu begreifen, dass er mich losgelassen hatte.


  Er trat einen Schritt zurück.


  Ich starrte ihn an.


  Seine Haare waren zerzaust.


  Seine Augen hatten sich zu schwarzen Löchern verwandelt.


  Seine Lippen waren rot und glänzten feucht.


  Seine Hände waren zu Fäusten geballt.


  Erst jetzt, da er mich nicht mehr berührte, war ich fähig klar zu denken.


  Langsam verstand ich erst was gerade passiert war.


  Meine Augen wurden groß.


  Ich schlug mir in Panik die Hand vor den Mund und starrte Caleb mit dem gleichen Entsetzen an, mit dem ich noch vor wenigen Momenten den kleinen Jungen angestarrte hatte.


  Caleb machte eine unsichere Bewegung auf mich zu und streckte bittend die Hand nach mir aus, aber ich wich ängstlich zurück.


  Tränen rannen langsam aber unaufhaltsam mein Gesicht herab.


  Mit erstickter Stimme brachte ich schließlich ein »Fassen Sie mich nie wieder an!« hervor. Bevor ich regelrecht vor ihm wegrannte.


  In meine sichere Kammer.


  Hinter der zugeknallten Tür ließ ich mich langsam zu Boden sinken und spürte wie die Tränen mittlerweile in Strömen über meine Wangen liefen.


  Ich war innerlich leer.


  Nein, schlimmer.


  Ich war tot.


   


  Ich weiß nicht mehr wie ich es geschafft hatte, oder wie viel Zeit verstrichen war, aber irgendwann musste ich mich aufgerappelt haben, das Kleid musste haltlos zu Boden gefallen sein und ich musste mich mit letzter Kraft aufs Bett geschleppt haben.


  Anders war nicht zu erklären, dass ich auf dem Bett lag, als ich mit einem langgezogenen Schrei die Stille der Nacht durchbrach.


  Noch bevor ich selbst überhaupt von meinem Schrei richtig wach war, stand Caleb mit einem riesigen Schwert in der Hand vor mir. Erst nachdem er sich vergewissert hatte, dass wir allein waren, drehte er sich zu mir um.


  Er musste nichts sagen, seine Augen sprachen mehr als Bände. Sein Blick war so voller Sorge, dass es mich schon fast wieder wütend machte.


  »Mir geht‘s gut. Sie können wieder gehen«, sagte ich recht unfreundlich.


  »Ihr habt geschrien als würde Euch Euer kostbares Leben genommen werden. Sagt mir sofort was passiert ist!«, forderte er, ohne das Schwert auch nur einen Millimeter sinken zu lassen. Er schien immer noch jederzeit kampfbereit zu sein.


  »Schlecht geträumt, mehr nicht. Gehen Sie!«, murmelte ich.


  »Geträumt?« Er sah mich ungläubig an.


  »Ja, geträumt. Und ja, ich schlafe. Und hey, da ich schlafe, träume ich auch. So ein Zufall. Das Thema hatten wir schon, schon vergessen?« Meine Stimme klang genervt.


  Plötzlich wanderte Calebs Blick an mir herab, seine Lippen verzogen sich zu einem seiner verschmitzten Grinsen. Ich folgte seinem Blick.


  Und erstarrte.


  Fühlte dann wie mein Kopf regelrecht explodierte so rot lief ich an.


  Und riss dann mit einer panischen Bewegung an der Decke die auf dem Bett lag um mich zu bedecken.


  Denn ich trug nur meine Unterwäsche.


  Immerhin passende.


  Das hier würde definitiv einen Platz auf meiner Top Ten meiner peinlichsten Momente Liste kriegen.


  Die Decke war definitiv nicht groß genug. Als ich verschämt wieder aufsah, war er gerade dabei sein Hemd auszuziehen. »Wow! Stop! Bloß weil ich nichts anhabe, war das keine Einladung!«, sagte ich energisch. Wobei meine Augen aber bereits damit beschäftigt waren bloß noch einen guten Blick auf seine Bauchmuskeln zu erhaschen, bevor er das Hemd wieder zuknöpfte.


  Was war bloß los mit mir?


  Allerdings schien er nicht im Traum daran zu denken es wieder zuzuknöpfen. Stattdessen streifte er es sich von den Armen und reichte es mir auffordernd.


  Erst jetzt verstand ich was er wollte.


  Nach einem Moment überwand ich jegliches Selbstwertgefühl und griff nach dem Hemd.


  »Umdrehen!«, sagte ich.


  Er grinste nur. »Da ist nichts was ich heute nicht schon gesehen habe, und das sich für die Ewigkeit in mein Gedächtnis eingebrannt hat.«


  Ich wünschte mit Blicken töten zu können und verfluchte erneut den Tag an dem ich diesem Albtraum hier zugestimmt hatte.


  Bei dem anschließenden Versuch hinter vorgehaltener Mini-Decke in sein Hemd zu schlüpfen, versagte ich völlig, so dass ich schließlich entnervt die Decke ganz fallen ließ und in gespielter Seelenruhe das Hemd zuknöpfte.


  Er hatte recht, es gab wirklich nicht mehr viel was er beim ersten Mal noch nicht hatte ausführlich anstarren können.


  Verdammt!


  Nachdem er mich noch eine Weile mit einem genugtuenden Blick angelächelt hatte, wurde er schlagartig wieder ernst.


  »Zeigt mir Euren Traum!«, befahl er.


  »Nein! Das geht Sie gar nichts an!« Ich verschränkte die Arme ausdrucksvoll vor der Brust und starrte ihn finster an. Bloß weil er einmal kurz nett gewesen war, hieß das nicht, dass ich ihm jetzt aus der Hand fressen würde. Wenn er darauf gehofft hatte, konnte er sein Hemd gerne wieder haben. Also, gegen etwas anderes zum Anziehen versteht sich.


  Seine Augen verengten sich. »Ich habe ein Recht darauf es zu erfahren!«


  »Sagt wer?«, fragte ich jetzt fast schon amüsiert.


  »Ihr seid meine Gefährtin. Wenn Euch etwas Angst macht oder Ihr in Gefahr seid, verlange ich darüber unterrichtet zu werden!« Seine Augen funkelten wütend.


  »Oh, der Herr verlangt also? Das stimmt mich natürlich sofort um!«, sagte ich sauer.


  Er machte einen Satz nach vorne, und noch ehe ich überhaupt die Bewegung sah, saß er auch schon hinter mir im Bett und umklammerte von hinten in einer Art Umarmung meine Hände.


  Er war einfach zu schnell, als dass ich hätte reagieren können.


  Ich warf mich reflexartig vor, wollte der Berührung entgehen, doch es war zu spät.


  Gegen seine Geschwindigkeit hatte ich einfach keine Chance.


  Seine großen Hände trafen auf die nackte Haut meiner Arme als er die Hemdsärmel hochschob und im nächsten Moment war ich wieder in unserem Wohnzimmerschrank eingesperrt. Es roch genau wie damals, ein Gemisch aus Lack und altem Holz. Der Staub in der Luft kitzelte in meiner Nase. Ebenfalls genau wie damals.


  Das hier war allerdings schlimmer als nur der Traum.


  Viel schlimmer.


  Es war, als müsste ich in meiner Erinnerung jedes Detail noch einmal erleben.


  Warum tat er mir das bloß an.


  Wie konnte er so grausam sein.


  Als der Schuss durch die Luft hallte, begann ich zu zittern. Im Wissen welcher Teil als nächstes kommen würde.


  Ich wollte meine Gedanken anhalten, wollte aufhören, mich losreißen.


  Aber es war als hätte er eine riesige Flutwelle in Bewegung gebracht und diese war dabei über uns einzustürzen.


  Unaufhaltsam.


  Ich konnte spüren, dass er da war. Das er fühlte was ich fühlte.


  Als ich zu zittern begonnen hatte, hatte er die Arme um mich geschlungen und mich näher an sich herangezogen.


  Mir war alles egal.


  Ich wollte nur, dass es aufhörte.


  Als schließlich der tragische Höhepunkt kam, wurde mein Zittern unkontrollierbar. Es war anders als sonst. Die Bilder waren viel realistischer.


  Alles war viel intensiver.


  So real!


  Um ein vielfaches schrecklicher als die abgeschwächte Traumversion.


  Ich merkte erst, dass ich weinte, als die Tränen auf meine Hände liefen.


  Er strich mir behutsam übers Haar und murmelte Dinge, die ich aber nicht hörte.


  Dafür war ich viel zu weit weg.


  Als es endlich vorbei war, war mir schlecht.


  Ich hatte Jahre lang versucht es zu vergessen. Die Wunde hatte mittlerweile wenigstens angefangen gehabt zu heilen. Ich hatte bestimmte Einzelheiten bereits vergessen gehabt. Zum Beispiel, dass im Flur ein Strauß frischer Blumen gestanden hatte. Aber jetzt? Er hatte es geschafft mit einer kleinen Berührung die Wunde komplett wieder aufzureißen.


  Auf brutalste Art und Weise.


  »Wer immer Euch das angetan hat, ich werde ihn finden und töten!«, flüsterte Caleb plötzlich über mir.


  Ich hatte zwar gewusst, dass er da war, klar, er hielt mich immer noch fest umklammert, aber trotzdem hatten mich seine Worte irgendwie aus meiner Trance zurückgeholt.


  Ich sagte nichts.


  Was hätte ich auch sagen sollen.


  Seine kühle Haut beruhigte mich immerhin irgendwie.


  Sie war so entspannend.


  Ich ließ zu, dass ich mich ganz dieser wunderbaren Entspannung hingab.


  Jetzt war sowieso alles egal.


  Ich konnte fühlen wie wütend Caleb war.


  Und wie weh es ihm tat, dass er mir nicht hatte helfen können, dass er nicht da gewesen war um mich zu beschützen.


  Wie schlecht er sich fühlte, dass mir so etwas zugestoßen war, und wie gerne er mir diese Last abnehmen würde.


  »Ihr solltet schlafen, ich kann fühlen wie erschöpft Ihr seid! Euer Körper braucht die Ruhe!« Ich spürte wie er meine Arme losließ und aufstehen wollte.


  Fast schon panisch griff ich nach seinen Händen.


  Er hielt erstaunt in der Bewegung inne.


  Ich wurde wieder rot als er mich schließlich fragend ansah. Das Ganze hier war mehr als nur unangenehm. Auf der einen Seite wollte ich einfach nur, dass er endlich aus meinem Leben verschwand, aber auf der anderen Seite, wollte ich jetzt einfach nicht alleine sein.


  Fragte sich nur was ich mehr wollte.


  Ich schüttelte verwirrt über meine eigene Reaktion den Kopf und ließ ihn los.


  Er erhob sich langsam.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er leise.


  Ich nickte nur mit gesenktem Blick.


  Er verharrte noch einen Augenblick vor mir bevor er endlich ging.


  In dem Augenblick in dem die Tür ins Schloss fiel, ließ ich mich rücklings aufs Bett fallen.


  War das alles gerade wirklich passiert.


  Immerhin konnte die Nacht einfach nicht schlimmer werden.


  Ich starrte an die Decke.


  Der Raum war dunkel und klein.


  Und ich war ganz allein.


  Allein in einem dunklen kleinen Raum.


  Der Kloß in meinem Hals war wieder da.


  Größer als sonst!


  Ich merkte wie Angst in mir aufkam.


  Dabei wollte ich einfach nur schlafen.


  Ich stand auf.


  Es war sowieso längst alles egal.


  Was konnte noch schlimmeres passieren, was nicht sowieso schon passiert war?


  Ich war ohne Erlaubnis, geschweige denn, dass jemand davon wusste, mit einem unsterblichen Monster, das zufällig auch noch total wahnsinnig war, in dem Schloss eines Sadisten. Oh, es gab auch Zwerge und Dämonen und hey, als wäre das alles nicht schon schlimm genug, hatte Caleb mich auch noch geküsst, mich halb nackt gesehen und kannte jetzt genau das Geheimnis, das ich unter allen Umständen vor ihm hatte verbergen wollen.


  Mein Leben war ein einziger Albtraum!


  Ohne ein Wort ließ ich die Tür hinter mir zuknallen. Caleb sah mich erstaunt an. Er hatte sich wieder aufs Bett gelegt gehabt.


  Zum Glück war sein Hemd lang genug um als Nachthemd durch zu gehen. Ich starrte ihn grimmig an, stapfte dann zielstrebig zur anderen Seite des Bettes, schlüpfte unter die Decke und versuchte so nah am Rand der Matratze zu liegen, wie nur irgendwie möglich war ohne heraus zu fallen.


  »Wagen Sie es nicht auf meine Seite des Bettes zu kommen!«, befahl ich.


  »Niemals!«, sagte er und hob unschuldig seine Hände. Wobei er sein verschmitztes Grinsen offensichtlich mal wieder nicht unterdrücken konnte.


  Ich verdrehte die Augen. »Und bilden Sie sich ja nichts darauf ein. Normalerweise würde ich Ihnen sogar einen Kerker vorziehen, aber jetzt gerade will ich einfach nur so sehr schlafen, dass ich sogar Ihre Gesellschaft in Kauf nehme.«


  »Natürlich!« grinste er.


  »Nein, ich meine das Ernst! Ich habe mit Jake herausgefunden, dass ich keine Albträume habe, wenn ich nicht alleine schlafe. Ob das in Ihrer Gegenwart auch klappt, ist zwar fraglich, aber ich bin bereit es zu versuchen. Und jetzt muss ich echt schlafen!« Mit diesen Worten drehte ich ihm den Rücken zu und schloss die Augen.


  Ich musste wirklich sehr müde gewesen sein, binnen weniger Minuten war ich auch schon eingeschlafen.


  16.


  »Mein!« hämmerte es immer wieder in meinem Kopf. Mein Instinkt war einfach zu stark. Und nach dem Kuss war es schlimmer als jemals zuvor.


  Gott, der Kuss.


  Ich hätte niemals gedacht so etwas überhaupt fühlen zu können ...


  Allein die Erinnerung ließ mich in Erregung schaudern.


  Ihre Lippen waren so perfekt gewesen. Es war wie es sein musste, wir waren füreinander geschaffen. Niemals wäre dieser Mensch dazu fähig sie so zu küssen wie ich es tat. Ihr für sie auserwählter Gefährte.


  Sie bewegte sich.


  Ich konnte kaum meinen Blick von ihr lassen, auch wenn ich mich dabei fühlte, als täte ich etwas Verbotenes. Aber sie war einfach zu schön.


  Ihr Atem ging langsam und gleichmäßig.


  Wie ich dieses Geräusch liebte.


  Ich konnte ihr ewig lauschen.


  Dazu ihr kleiner süßer Herzschlag.


  Atem und Herzschlag hatten einen so einzigartigen Rhythmus.


  Erst hatte sie sich an den Rand der Matratze gelegt, so weit weg von mir wie nur irgendwie möglich. Es hatte mir zwar einen Stich ins Herz verpasst, aber ich hatte es mir nicht anmerken lassen.


  Wie jedes Mal.


  Aber mittlerweile hatte sie sich einmal um die eigene Achse auf mich zugedreht, so dass sie jetzt mehr oder weniger in der Mitte des Bettes lag.


  Ich hatte mich vorsichtig so hingelegt, dass ich ihr genau gegenüber lag. Jetzt konnte ich sie wieder nach Herzenslust anstarren und beobachten. Wie ich es die letzten beiden Male zu meiner Schande bereits ohne ihr Einverständnis gemacht hatte.


  Aber wie hätte ich auch widerstehen können.


  Sie war meine Gefährtin.


  Es war unglaublich, wie stark ihre Anziehungskraft auf mich war. Und nach dem Kuss... Geistesabwesend strich ich mir mit meinen Fingern über die Lippen. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass ich sie wirklich geküsst hatte. So lange hatte ich davon geträumt. Hatte es mir in tausend und abertausend Varianten vorgestellt. Diese war natürlich nicht dabei gewesen. Und trotzdem, ich war froh mich überwunden zu haben sie einfach zu küssen. Ich hatte damit gerechnet mir auf diesem Weg wenigstens einen Kuss stehlen zu können, bevor sie mich zurechtgewiesen hätte, aber, so unglaublich es immer noch war, sie hatte mich auch geküsst. Sie hatte nicht nur zugelassen, dass ich sie küsste, nein, sie hatte meinen Kuss erwidert.


  Hatte nach mehr verlangt.


  Hatte mehr gewollt von mir.


  Es war ein so unglaubliches Gefühl gewesen.


  Bis sie sich an diesen nichtsnutzigen Menschenjungen erinnert hatte. Meine Miene verfinsterte sich. Ich würde mir diesbezüglich schnell etwas einfallen lassen müssen, bevor er sie mir ganz wegnehmen würde.


  Das würde ich nicht zulassen.


  Niemals.


  Sie war mein! »Mein!«, hämmerte es wieder in meinem Kopf.


  Ich streckte die Hand aus und wollte ihr übers Haar streicheln, verharrte aber unsicher in der Luft. Ich wollte sie unter keinen Umständen wecken und war nicht sicher wie schnell Menschen wach wurden.


  Kate bewegte sich. Meine Hand schoss zurück. Hatte ich sie geweckt? Ich war wie gelähmt.


  Aber sie schien noch zu schlafen. Zu meinem Entsetzen drehte sie sich und ich starrte nun auf ihren perfekten Hinterkopf. Zwischen uns war maximal noch ein halber Meter Platz.


  Ich dachte zurück an vorletzte Nacht.


  Der niederträchtige Mensch hatte direkt neben ihr gelegen. Er hatte den Arm um ihre Taille geschlungen gehabt und sie so eng zu sich herangezogen wie nur möglich.


  Ich sehnte mich so sehr danach sie genauso berühren zu dürfen wie dieser Mensch. Nur einmal wollte ich spüren wie es sich anfühlte sie so halten zu können. Es hatte so vertraut gewirkt. Als wollte der Mensch sie so im Schlaf beschützen.


  Aber das war meine Aufgabe.


  Sie war meine Gefährtin. Ich war ihr Beschützer.


  Was konnte ein schwaches Menschlein wie er schon ausrichten wenn meine Gefährtin in Gefahr schwebte. Es war lachhaft!


  Als ihr Gefährte hatte ich jedes Recht der Welt sie in den Arm zu nehmen, dachte ich und wollte gerade eine entsprechende Bewegung machen, als sie sich wieder regte.


  Erschrocken zuckte ich zurück und drehte mich auf den Rücken um ihr mehr Raum zu geben. Damit hatte ich wohl meine letzte Chance sie jemals so zu halten vertan, dachte ich enttäuscht.


  Zu meiner großen Überraschung spürte ich plötzlich, wie ihr Arm meine Schulter berührte und als ich zu ihr rübersah, stockte mir der Atem.


  Sie lag jetzt direkt neben mir. Ebenfalls auf dem Rücken. Aber sie regte sich immer noch und bevor ich begriff was passierte, lag sie in meinen Armen.


  Sie hatte sich dicht an mich gekuschelt.


  Ihre langen Haare kitzelten in der Mulde zwischen meinem Oberkörper und Oberarm wo sie es sich bequem gemacht hatte.


  Ihr wunderschönes Gesicht lag weich gegen meine Brust gelehnt und, ich wagte kaum zu atmen, ihr rechter Arm lag quer über meinem Oberkörper.


  Sie umarmten mich regelrecht im Schlaf.


  Wüsste ich nicht, dass ich es nicht konnte, hätte ich gedachte ich träume.


  Oder, dass ich verhext worden war. Aber auch das konnte nicht sein.


  Meine wunderschöne Gefährtin lag endlich in meinem Bett und in meinen Armen. So wie es sein sollte.


  Und es fühlte sich überwältigend gut an.


  Ich schaffte es nicht länger mein aufsteigendes Glücksgefühl zu unterdrücken und spürte wie sich ein breites Grinsen über mein Gesicht zog.


  Sie war so wunderbar warm und weich.


  Und sie roch gut. Gott, sie roch so wunderbar, es war unglaublich.


  Ihr warmer Atem ging direkt gegen meine Brust und ich erschauderte jedes Mal ein wenig.


  Die Wärme die ihr Körper ausstrahlte war so anders als alles was ich kannte. Aber im positiven Sinne. Sehr lustvoll, schoss es mir durch den Kopf. Und im selben Moment ärgerte ich mich ihr mein Hemd angeboten zu haben. Ohne es hätte ich jetzt noch viel mehr ihrer warmen, weichen Haut auf der meinen genießen können. Das Gefühl war zum Dahinschmelzen!


  Ich spürte wie friedlich sie war. Sie war einfach nur total entspannt. So hatte ich sie noch nie erlebt, stellte ich erstaunt fest.


  Ich wünschte die Zeit würde einfach stehenbleiben und ich könnte ewig so liegen bleiben.


  War das zu viel verlangt?


  Ich stellte mir vor, wie es wäre, jede Nacht so neben ihr liegen zu können.


  Besser, ich stellte mir vor, wie sie neben mir aufwachen würde um mich verschlafen anzulächeln. Nicht zu vergessen, der obligatorisch folgende Guten-Morgen-Kuss.


  Mein Lächeln wurde merklich breiter.


  Leider rann mir die Zeit davon. Ich hatte noch ungefähr eine Stunde bevor ich sie wecken musste um noch rechtzeitig bei dem Fest zu erscheinen.


  Ich schloss die Augen und atmete tief ihren wunderbaren Geruch ein. Ich hatte vor jede der verbleibenden Sekunden in vollen Zügen zu genießen!


  Noch vor einer Stunde hatte ich gezweifelt.


  Gezweifelt an mir selbst.


  Daran ob es nicht zu spät war und ich mich gegen einen Menschen geschlagen geben musste. Hatte gedacht sie würde mich auf ewig hassen und es wäre alles zu spät.


  Aber der Kuss und jetzt diese Nacht ließen neuen Mut durch meine Adern strömen.


  Es war noch nichts verloren.


  Der Kampf war noch lange nicht vorbei.


  Und ich würde kämpfen.


  Und ich würde siegen.


  Und wenn es der schwerste Kampf meines Lebens werden würde. Es war der wichtigste Kampf den es gab und eine Niederlage war inakzeptabel.


  Sie war mein.


  Und was immer es kostete, sie würde es einsehen.


  Bald!


  17.


  »Kate!«, flüsterte eine Stimme.


  Ich war müde und wollte, dass die Stimme wegging, also murmelte ich nur »Mhm!« und versuchte weiterzuschlafen.


  »Kate, ich bitte Euch! Ihr müsst aufstehen!« Diesmal war die Stimme etwas lauter. Der ausschlaggebende Unterschied war diesmal allerdings, dass ich die Stimme erkannte und hochschreckte.


  »Hi!«, kam es von unter mir.


  Ja, unter mir.


  Denn unter mir lag Caleb und lächelte mich unschuldig an.


  Er hatte einen Arm locker um mich herumgeschlungen, was kaum nötig war, da ich mehr oder weniger halb über seinem Oberkörper lag.


  Seinem nackten Oberkörper!


  Ich machte einen Satz von ihm weg und setzte mich wütend hin.


  »Was? Ich...!« Ich war völlig verwirrt. Und mein Kopf hämmerte unerträglich.


  »Habt Ihr gut geschlafen?«, fragte er immer noch unschuldig lächelnd und setzte sich auf.


  »Sie...!«, fing ich aufgebracht an.


  Er hob unschuldig die Hände. »Meine Seite des Bettes«, lächelte er.


  Ich sah mich um. Er hatte recht. Verdammt.


  »Was immer Sie gemacht haben ...« Ich war stinksauer. Er musste einfach irgendwas gemacht haben. Das Bett war riesig und ich hatte mich ganz nach außen gelegt. Normalerweise hatte ich einen sehr ruhigen Schlaf. Das hier sah sehr nach einem krummen Ding aus. Auch wenn ich nicht wusste wie er es angestellt hatte.


  »Ich bin halt unwiderstehlich!«, raunte er und glitt leichtfüßig aus dem Bett. »Das ist nicht meine Schuld!«


  Ich erzeugte einen wütenden Laut der ungefähr zwischen einem Knurren und einem unterdrückten Wutausbruch lag.


  »Wir sollten uns beeilen, unser Fest beginnt gleich. Und als Ehrengäste sollten wir versuchen pünktlich zu sein, nicht wahr?«, überging er mich, als wäre nichts gewesen.


  Ich biss die Zähne zusammen. Am liebsten hätte ich auch noch gebellt. Er war einfach unmöglich. Kein Wunder, dass ihn keiner mochte!


  Ich ging in die kleine Kammer um das Kleid zu holen. Hoffentlich war es ganz geblieben. Auf dem Weg ins Bad fragte er beiläufig: »Braucht Ihr Hilfe mit dem Reißverschluss?«


  Ich spürte wie ich kurz vorm Ausrasten stand. Um nicht ganz die Fassung zu verlieren, ließ ich die Tür hinter mir so laut wie möglich zuknallen. Trotzdem hörte ich noch sein »Das war dann wohl ein nein!«.


  Gott! Wie sehr ich ihn hasste!


  Aber das Ganze hier war fast vorbei. Wie lange konnte so ein Fest schon dauern? Vielleicht konnten wir uns nach einer Stunde ja auch schon wieder unauffällig verdrücken. Und dann noch eine ausgedehnte Autofahrt und schon war ich wieder zu Hause. Als wäre ich nie weggewesen.


  Also, Zähne zusammenbeißen. Die paar Minuten ertrug ich ihn jetzt auch noch.


  Beim zweiten Mal hatte ich das Kleid innerhalb weniger Minuten an. Diesmal nahm ich keine Rücksicht auf mein Outfit, sondern band mir die Haare einfach zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammen.


  Mir war egal wie das dem Sadisten gefiel oder ob es in seine bescheuerte Zeit passte. Wir lebten im 21. Jahrhundert. Punkt. Sollte er doch in seiner Zeitschleife bleiben, mir egal.


  Caleb sah überrascht auf als ich aus dem Bad kam, anscheinend hatte er auch gedacht ich bräuchte länger. Eine Sekunde lang blieb sein Blick an meinem Zopf hängen, aber er sagte nichts.


  Sein Glück.


  Stattdessen hielt er mir erwartungsvoll den Arm hin.


  Ich verdrehte gekonnt die Augen, hakte mich dann aber doch seufzend ein.


  Fast zu Hause, dachte ich.


  Vor der Tür stand bereits unser Lieblingszwerg. Er wirkte genervt. Als wäre es seine private Strafaufgabe unser Kindermädchen zu spielen.


  Ich bemerkte, dass Caleb auffällig langsam ging. Das Zwergenmonstrum musste sogar ein paar Mal stehen bleiben damit wir aufholen konnten. Was ihm wiederum gar nicht zu gefallen schien.


  Caleb hingegen schien sich darüber prächtig zu amüsieren. Und selbst ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen als der Mr. Gute-Laune schließlich sogar fluchend vor sich hin zu murmeln begann.


   


  Wir blieben vor einer großen Tür stehen.


  Größer als das Tor zu Wladyrs Büro. Unglaublich aber wahr. Die Tür öffnete sich und wir traten ein. Meine Hände verkrampften sich unweigerlich um Calebs Arm.


  »Wir sind Gäste, sie dürfen uns nichts tun!«, flüsterte er beruhigend durch meinen Kopf.


  Ich nickte nur schwach.


  Vor uns lag ein riesiger Saal. Da die Beleuchtung nur aus an der Decke schwebenden Kronleuchtern und Fackeln bestand, wirkte es düster und es gab gruselige Schattenwürfe an den Wänden an denen zwei lange Tischreihen standen.


  Überall an den Wänden standen Rüstungen. Zumindest sahen sie aus wie Ritterrüstungen. Deko aus dem heutigen Jahrhundert kam wohl nicht in Frage, dachte ich.


  Am äußeren Rand der Tische saßen in riesigen schwarzen Sesseln ... Dinge. Anders konnte ich es nicht beschreiben. Es gab ›Dinge‹ mit Hörnern und rissiger gelber Haut. Dann gab es in Kapuzenmäntel gehüllte Gestalten die unmöglich von menschlicher Anatomie sein konnten. Es gab Wesen mit unheilvollen Körpern, aber auch menschenähnliche Gestalten, die hier aber auf jegliche Tarnung zu verzichten schienen und ihre Augen unheimlich glühen ließen.


  Einige hatten verzerrte Gesichter und zu meinem Entsetzen hatten viele Klauen und lange Reißzähne.


  Ich kam mir vor wie in einem Horrorfilm, nur dass das hier dummerweise erschreckend real war.


  Unwillkürlich klammerte ich mich regelrecht an Calebs Arm und trat näher an ihn heran.


  Caleb ging durch die Mitte der Tische hindurch geradewegs auf das Podest zu, und da ich an seinem Arm hing, ging ich mehr oder weniger freiwillig mit. Eher weniger in diesem Fall.


  Ich konnte regelrecht fühlen wie mich all diese Augen anstarrten. Unweigerlich begann es mich überall zu jucken und ich verspürte den Drang mich zu kratzen.


  Caleb schien das alles ungerührt zu lassen. Er trat vor den gigantischen, schwarzen, mit Edelsteinen besetzten Thron der auf dem Podest stand, verneigte kurz den Kopf und sagte dann laut: »Seid gegrüßt, Wladyr.«


  Auf dem Thron saß er.


  Ich starrte ihn finster an.


  Er war bequem in dem weichen Leder versunken und lag schon fast auf dem Stuhl. Neben ihm waren mehrere leicht bekleidete weibliche Gestalten versammelt. Was immer sie waren, sie waren definitiv nicht menschlich. Soviel stand fest.


  Die Frau direkt neben ihm hatte rötlich glühende Augen und lange Fangzähne im Gesicht die bedrohlich durch ihr zuckersüßes Lächeln aufblitzten. Sie trug zwar ein ähnliches Kleid wie ich, allerdings war an entscheidenden Stellen auf dringend nötig gewesenen Stoff verzichtet worden. Dass ihre gigantischen Brüste überhaupt bedeckt waren, schien eine Art Wunder zu sein.


  Sie fauchte mich regelrecht an und ich sah schnell weg.


  Direkt vor Wladyrs Thron hatte sich der arme kleine Junge gekauert. Ich konnte kaum hinsehen, so sehr tat es mir weh ihn so sehen zu müssen. Es war herzzerreißend. Und all diese Monster in diesem Saal schienen es achtlos hinzunehmen.


  Wladyr erhob sich.


  Anscheinend schien das eine Art Zeichen gewesen zu sein, da sich der ganze Saal ebenfalls erhob. Nur die Damen neben ihm blieben auf den großen, für sie vorgesehenen, Kissen liegen.


  Ich schielte zu Caleb, aber er stand einfach nur da. Gut, also konnte ich auch so stehen bleiben.


  »Herrscher, Freunde und Untertanen! Es ist mir eine außerordentliche Freude nach so langer Zeit Caleb de Marco, Thronfolger des Schattenherrschers, wieder in meinem Schloss begrüßen zu dürfen und damit den herrschenden Friede zwischen Schatten- und Mondwesen zu festigen.«


  Die Menge applaudierte und johlte als hätte er soeben allen einen kostenlosen Ferrari versprochen.


  Wladyr kam auf uns zu. Er tänzelte fast beim Gehen. Er lächelte ein schamlos gekünsteltes Lächeln. Blieb dann hoch erhobenen Hauptes vor uns stehen.


  Wenn er vorhin bereits mit Schmuck regelrecht überladen gewesen war, dann war er jetzt fast darunter begraben. Dass er seine Arme überhaupt noch hochheben konnte, war eine Art Wunder. Die Steine an den Ringen auf seinen Fingern hatten teilweise die Größe von Äpfeln. Es war einfach nur protzig und überheblich.


  Seine Augen waren eiskalt als er einen Diener herwinkte. Ein blasser Mann mit gleichgültiger, fast schon erstarrter Miene trat vor. Er war ganz in schwarz gekleidet und hatte ein Tablett in der Hand. Darauf standen eine Flasche Wein und drei schwarze Kelche.


  »Lasset uns nun auf die heutige Nacht anstoßen.« Er reichte eins der Gläser Caleb, eins mir und behielt eins für sich selbst.


  »Auf einen neuen Anfang!«, prostete Wladyr und hob sein Glas.


  »Auf einen neuen Anfang«, äfften sämtliche Anwesenden wie im Chor nach. Auch sie hatten alle ihre Gläser erhoben.


  Wladyr hielt uns sein Glas auffordernd hin. Caleb war der erste der anstieß. Er verharrte mit seinem Glas an dem von Wladyr und beide sahen mich bedeutungsvoll an. Ich seufzte innerlich auf und tat was man allem Anschein nach von mir erwartete. Ich stieß an.


  Als ein leises Klirren erklang, jubelte die Menge wieder los als gäbe es kein Halten mehr. Wladyr hob sein Glas und trank es in einem Schluck ganz leer.


  Jetzt lagen alle Blicke auf uns.


  Ich mochte zwar keinen Wein, aber da heute bisher alles ein einziger Albtraum gewesen war, kam es darauf jetzt auch nicht mehr an. Es ging nur noch darum so schnell wie möglich nach Hause zu kommen. Und je besser ich hier mitspielte, desto schneller konnte ich Jake wieder in die Arme schließen.


  Unbekümmert hob ich das Glas.


  Wenn ich mir vorstellte es wäre Orangensaft war es vielleicht gar nicht so schlimm, dachte ich und setze das Glas an meine Lippen. Es war aus einem komischen Material. Fast wie eine Mischung aus Holz und Glas, aber das war unmöglich.


  Gerade als ich das Glas weiter anhob um den Inhalt in meinen geöffneten Mund fließen zu lassen, hielt ich inne. Da war auf einmal so ein ungutes Gefühl. Und noch bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, ertönte auf einmal ein Schrei hinter Wladyr, der im nächsten Moment auswich, wofür er aber nach vorne sprang, woraufhin ich ebenfalls versuchte auszuweichen. Da ich aber immer noch mit der einen Hand bei Caleb untergehakt war, der wiederum nicht auswich, kam ich aus dem Gleichgewicht und mein Glas fiel lautscheppernd zu Boden wo es in tausend Splitter zerbrach.


  Es war plötzlich totenstill in dem Saal.


  Verdammt.


  Vermutlich hatte ich jetzt gegen irgendein Gesetz verstoßen. Oder, noch schlimmer, das Glas war irgendein heiliges Symbol für dieses Volk. Ich biss mir auf die Lippe.


  Hinter Wladyr kauerte der Junge, der sich wohl losgerissen und Wladyr von hinten angegriffen hatte. Aber anscheinend war ich die Einzige in dem Saal die Angst davor hatte was Wladyr sich diesmal ausdachte um den armen kleinen Jungen zu bestrafen.


  Alle andern Augen waren auf mein Glas gerichtet. Sogar der kleine Junge selbst starrte darauf.


  Oh Gott, das Glas war bestimmt wirklich heilig gewesen.


  Warum passiert so was immer mir?


  Dann spürte ich wie Caleb hinter mir fast explodierte vor Wut.


  Bloß weil ich das verdammte Glas hatte fallen lassen? Das war lächerlich. Es war ein Unfall. Ich wollte es ihm erklären und drehte mich um.


  Erstarrte dann allerdings. Caleb starrte nicht wie erwartet mich wutentbrannt an, sondern ebenfalls auf die Stelle wo mein Glas lag. Seine Hände waren zu Fäusten geballt.


  Seine Augen so schwarz und kalt wie ich sie noch nie gesehen hatte.


  Seine Stimme war eisig und wutverzerrt als er schließlich flüsterte: »Blut!«


  Ich verstand nicht. Wofür brauchte er jetzt Blut? War er hungrig? Das konnte nicht sein Ernst sein. Oder, oh mein Gott, war es das was man hier aß? Ich verspürte ein flaues Gefühl im Magen.


  Caleb packte mich und zog mich hinter sich. Ich wollte protestieren, aber dabei fiel mein Blick wieder auf den Scherbenberg und die sich langsam darunter ausbreitende rote Flüssigkeit. Ich schluckte. Die Flüssigkeit war definitiv dickflüssiger als Wein. Und viel rötlicher. Das erkannte selbst ich als Nicht-Weintrinkerin.


  Das flaue Gefühl in meinem Magen wurde stärker.


  »Ihr wolltet sie Euer Blut trinken lassen und sie mir stehlen!«, brüllte Caleb. Am liebsten wäre ich vor ihm zurückgewichen.


  Er machte mir Angst.


  Aber ich war immer noch wie erstarrt.


  Was hatte er da gesagt.


  Wladyr lächelte überheblich.


  »Nun, ich dachte es wäre der einfachste Weg, aber wie es mir scheint muss ich wohl doch zu härteren Mitteln greifen«, sagte er kalt und so emotionslos als würde er übers Wetter reden.


  »Sie ist meine Gefährtin, Ihr habt keinen Anspruch auf sie.« Caleb war außer sich.


  »Falsch. Ihr wart anscheinend nicht Mann genug selbst Anspruch auf sie zu erheben. Und solange es keine Verbindung zwischen Euch gibt, reicht es, ihr mein Blut einzuflößen und schon wird sie mir gehören.«


  Caleb brodelte, schien aber stark dabei zu sein sich zu beherrschen und ihn nicht direkt umzubringen. »Warum?«, forderte er zischend.


  »Warum? Oh bitte, ist das nicht offensichtlich? Die vorherbestimmte Gefährtin des Thronfolgers der Schatten. Sie an meiner Seite und ich wäre mächtiger als alle Herrscher zusammen. Mit ihr würde mir das gesamte Schattenvolk unterliegen. Meine Macht würde ins Unermessliche steigen.« Er klang wahnsinnig. »Außerdem, Ihr hattet lange genug Zeit sie für Euch zu gewinnen. Sie scheint allerdings niedrigere Wesen Euch vorzuziehen. Anscheinend seid Ihr nicht gut genug für sie...!«


  Caleb neben mir knurrte. »Wir werden jetzt gehen!« Er packte mich und wollte Richtung Ausgang drängen.


  »Nicht so schnell...!«, rief Wladyr uns hinterher und stand plötzlich vor uns.


  »Wir sind geladene Gäste, der Kodex verlangt, dass wir nicht angefasst werden dürfen, es sei denn wir verletzen den Kodex zuerst.« Calebs Stimme klang hart.


  »Wie wahr, wie wahr. Aber, wo Ihr die unsrigen Gesetze so gut zu kennen scheint, müsstet Ihr dann nicht auch wissen, dass diese nur für Wesen gelten, die dem Kodex unterliegen?«


  Caleb erstarrte neben mir. Kein gutes Zeichen.


  »Nicht für Menschen!«, sagte er laut und lächelte siegessicher.


  Ein Raunen ging durch den Saal.


  Gefolgt von einem wilden Gemurmel.


  Wladyr trat näher an uns heran. »Ihr dürft also gerne mein Schloss verlassen, allerdings...!«, er lächelte mich kalt an, »ohne mein neues Haustier!«


  Damit schien ich gemeint zu sein.


  Ich schluckte und dachte unweigerlich an das Halsband des Jungen.


  Dann starrte ich erwartungsvoll Caleb an.


  »Bitte sagen Sie mir, dass Sie einen Plan haben!«, flüsterte ich in seinem Kopf.


  Er starrte Wladyr finster an.


  Dann fing er ohne Vorwarnung, und zu meinem absoluten Entsetzen, an zu lachen.


  Es war absolut paradox!


  Alle starrten ihn an.


  Sein Lachen klang unnatürlich.


  Als er endlich fertig war mit seiner Ein-Mann-Show, sagte er mit eisiger erstickter Stimme. »Ich habe mein Leben lang darauf gewartet sie zu finden. Glaubt Ihr wirklich ich lasse sie mir von Euch so einfach wegnehmen?« Aber Caleb war noch nicht fertig. »Von Euch, einem kinderquälenden Sadisten ohne Loyalität und Verstand? Die Annahme ich würde Euch Kate einfach so überlassen zeugt von Eurem Wahnsinn.«


  Mein Blick wanderte zu Wladyr. Diesem schien es gar nicht zu gefallen vor seiner versammelten Mannschaft bloßgestellt zu werden. Sein gehässiges Lächeln war gänzlich aus seinem Gesicht verschwunden. »Lasst sie hier und Euch wird nichts geschehen. Mein letztes Angebot!«, sagte er.


  Caleb lachte kurz und humorlos auf. »Niemals!«


  »Wachen!«, brüllte Wladyr und zeigte mit dem Zeigefinger auf Caleb. »Sperrt ihn in unser tiefstes Verlies!«


  Vier uniformierte Wesen stürmten aus der Dunkelheit hervor.


  Ich wollte zurückweichen, aber Caleb hielt mich fest. Sie kamen wie aus dem Nichts aus den Schatten herbeigestürzt. Ich hatte sie vorher noch nicht mal wirklich bemerkt.


  Sie waren ungefähr zwei Köpfe größer als Caleb und sahen alle irgendwie gleich aus. Es schien sich bei ihnen um eine kranke Mischung aus Menschen und Tieren zu handeln. Als hätte jemand versucht gegen die Gesetze der Natur zu verstoßen und es war schrecklich schief gegangen.


  Calebs Körper spannte sich an.


  Er machte sich kampfbereit, stellte ich schockiert fest. Hatte er die muskelbepackten fünf Meter Monster mit ihren riesigen Schwertern nicht gesehen, dachte ich panisch.


  Noch bevor die Vier uns erreicht hatten, kam unser Lieblingszwerg hinter einer Stuhlreihe hervorgeeilt. »Stop!« rief er. »Haltet ein!«


  Die vier Wesen verlangsamten lediglich ihr Tempo, sahen aber fragend zu Wladyr hinüber, welcher eine Hand hob. Diese ließ die Vier stoppen. Der Zwerg hastete zu Wladyr und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  Dank Calebs Superohren hätte er sich das Flüstern sparen können.


  »Master, wir dürfen ihn nicht einsperren. Nicht so lange er nicht zuerst den Kodex verletzt. Sonst wäre es eine widerrechtliche Gefangennahme des Thronfolgers der Schatten. Ich denke nicht, dass diese Konstellation unbedingt vorteilhaft für unsere Pläne ist.«


  Wladyr verzog das Gesicht und zupfte sich dann nachdenklich am Kinn. »Schön. Anders wäre es zwar einfacher, aber wir sollten uns vielleicht wirklich an den Kodex halten.«


  Er machte sich nicht wie der Zwerg die Mühe zu flüstern, wahrscheinlich wusste er, dass Caleb ihn hören konnte. Dann sah er zu Caleb herüber. »Caleb de Marco, hiermit fordere ich Euch zum Duell heraus. Gewinne ich, bleibt die äußert entzückende Miss Kate an meiner Seite. Solltet wider aller Vermutung Ihr gewinnen, sei es Euch gestattet mit Eurer Gefährtin unbeschadet mein Schloss zu verlassen.«


  Ich starrte Wladyr sprachlos an. Hatte er das gerade wirklich gesagt? Mehr noch, hatte er gerade wirklich mein Leben als Gewinn ausgeschrieben? Wofür hielt er sich eigentlich! Ich war doch kein Kirmes Plüschtier!


  Caleb hielt mich noch immer am Arm fest. »Sch. Einer Eurer verbalen Wutausbrüche ist in dieser Situation leider nicht wirklich hilfreich.« Ich presste wütend die Lippen aufeinander. Dummerweise musste ich zugeben, dass er Recht hatte. In unserer jetzigen Position sollten wir einfach nur froh sein hier lebend rauszukommen.


  »Ihr seid wie immer sehr großzügig mit Euren Reden Wladyr. Dumm nur, dass Ihr durch Euren nicht eintreffenden Sieg etwas gewinnen könnt, während ich bei einem Sieg nur etwas behalten darf, das mir sowieso schon gehört.«


  Ich schnaubte innerlich. Hatte er das wirklich gesagt? Gerade als ich den Mund aufmachen wollte, sprach er weiter. »Ich verlange bei einem Sieg zusätzlich Euer Haustier.«


  Mein Mund hing offen. Was? Diesmal musste ich mich einfach verhört haben.


  Wladyr zögerte. Dann sah er nachdenklich auf den Jungen. »Nein! Mehr steht Euch nicht zu.«


  Ich spürte Calebs Verwunderung. Damit hatte er wohl genauso wenig gerechnet wie ich. Amüsierte es ihn so sehr den Jungen zu quälen, dass er ihn nicht hergeben wollte? Es wäre doch sicher ein Leichtes für ihn sich Ersatz zu beschaffen.


  »Wie Ihr wollt. Doch bedenket Eure Entscheidung gut. Kein Haustier für mich würde bedeuten, dass ich auf Euer Duellierangebot nicht eingehen werde. Das wiederum heißt, ihr müsst mich mit Kate ohne Widerstand gehen lassen, oder aber, den Kodex verletzen um mich aufzuhalten!«


  Wladyrs Augen blitzten böse auf, während sich bei Caleb ein Gefühl der Genugtuung einstellte.


  Er schien einen Augenblick lang zu überlegen, wobei seine Augen mehrmals zwischen mir und dem Jungen hin und her wanderten, aber schließlich an mir hängen blieben. Er schien seine Entscheidung getroffen zu haben.


  Dies bestätigte er direkt mit den sehr überheblich ausgesprochenen Worten. »Nun denn. Da ich keine Niederlage in Betracht ziehe, kann ich eigentlich einsetzen was oder wen Ihr wollt. Es wird sowieso in meinem Besitz bleiben.« Er lachte boshaft.


  Caleb grinste nur ganz ruhig.


  Der Junge hingegen schien überwältigt. Ich hatte ihn ganz vergessen. Da er nach seinem Angriff auf Wladyr von dem allerdings weder bestraft, noch zurück an die Leine gebunden worden war, lief er direkt nach Wladyrs Zustimmung wie ein gehetztes Tier auf uns zu. Immer mit den Augen auf Wladyr schielend, in Erwartung eines neuen brutalen Angriffs. Als er schließlich bei uns war, kam er direkt auf mich zugerannt und klammerte sich mit seinen dünnen ausgemergelten Ärmchen um meine Taille. Seine Schultern bebten. Ich strich ihm reflexartig beruhigend über den Rücken.


  Ein paar Augenblicke später sah er schließlich schüchtern hoch um Caleb voller Ehrfurcht anzustarren. Calebs Blick hingegen ruhte immer noch auf Wladyr.


  Nach außen hin gab er sich ruhig, aber ich spürte wie angespannt er war.


  Er lauerte wie ein Raubtier auf Wladyrs nächsten Schritt.


  Leider schien Wladyr diese oder eine ähnliche Variante geplant zu haben und so zog er spielerisch sein nächstes Ass aus dem Ärmel. »Nun, da ihr zu dritt seid, und drei gegen einen selbst bei meiner unübertrefflichen Stärke mehr als unfair erscheint, denke ich, es wäre nur fair wenn ich meine Seite auf die gleiche Anzahl aufstocke?« Er lächelte kalt, wartete Calebs Antwort noch nicht mal ab und hob die Hand. Wie auf Kommando näherten sich zwei Gestalten. Mein erster Gedanke bei seiner Äußerung hatte den gruseligen Wachen gegolten. Da sich von diesen aber niemand gerührt hatte, war ich schon fast gewillt gewesen aufzuatmen, sah nun aber ein wie dumm ich gewesen war, zu glauben Wladyr würde jemanden nehmen der schwächer war als seine Wachen.


  Das erste Wesen das neben Wladyr trat, wirkte einfach nur grausam und angsteinflößend. Große rote Augen glühten uns entgegen. Es war kaum mehr menschlich, mehr Tier als alles andere. Allerdings schon fast eine Mischung verschiedener Tiere. Ein Arm war der einer Raubkatze. Mit zum zerbersten aufgepumpten Muskeln die deutlich unter dem dunklen Fell hervortraten und langen gespitzten Krallen. Der andere Arm war mit Schlangenleder überzogen. Wirkte von der Form her ansonsten fast menschlich, bis auf die langen Krallen die aus seinen Fingern kamen. In der Hand hielt er ein langes Schwert. Seine Brust war mit Gold gepanzert. Er brüllte laut und gab damit den Blick auf ein gigantisches Raubtiergebiss mit äußerst spitzen Zähnen frei.


  Ich sah ängstlich zu Caleb. Der hingegen war weiterhin total ruhig. Was mich jedoch wieder nervös werden ließ. War ihm nicht klar wie gefährlich das hier war? Ich und der kleine Junge konnten ihm kaum helfen. Und eine Waffe hatte er im Gegensatz zu dem Monstrum und Wladyr auch nicht.


  Ich schluckte. Und schlang die Arme fester um den kleinen Jungen.


  Plötzlich teilten sich die zuguckenden Massen und gaben einen kleinen Gang frei.


  Es wurde totenstill im Saal.


  Nicht gut, dachte ich, und sollte recht behalten.


  Zwar wirkte die herabschwebende Gestalt nicht annähernd so blutrünstig oder stark wie ihr Vorgänger, aber trotzdem rangen bei mir plötzlich sämtliche Alarmglocken. Und ich meinte auch endlich bei Caleb ein wenig Unruhe spüren zu können.


  Auf Wladyrs linker Seite schwebte eine Gestalt. Und ja, sie schwebte. Eine lange schwarze Kutte verhüllte zwar den Körper, berührte aber nicht den Boden. Auch ein Gesicht war nicht erkennbar, die schwarze lange Kapuze der Kutte war tief ins Gesicht gezogen worden. Die Gestalt war einfach nur schwarz und schwebte still auf der Stelle.


  Allerdings ging von ihr etwas Tödliches aus.


  Ich fröstelte und hatte urplötzlich ein ganz ungutes Gefühl im Magen.


  Selbst Wladyr schien es zu fühlen und machte unmerklich eine leichte Bewegung näher zu dem Monster neben ihm.


  Ich schluckte. Das hier sah nicht gut aus für uns.


  Gar nicht gut.


  Drei gegen einen war sowieso schon unfair.


  Wir hatten keine Waffen, die anderen schon.


  Oh, und, nicht zu vergessen, eine Frau, ein kleiner Junge und Caleb gegen drei blutrünstige Monster.


  Negativ eingestellt. Wer? Ich?


  »Ich will, dass Ihr mit dem Jungen langsam auf Abstand geht. Möglichst unauffällig und möglichst in Richtung Tür«, befahl Caleb in meinen Gedanken.


  »Nein! Wir werden zwar nicht viel tun können, aber wir lassen Euch bestimmt nicht allein!«, flüsterte ich zurück ohne zu wissen ob es funktionierte, da ich ihn nicht berührte.


  »Ihr werdet nur im Weg sein! Tut was ich sage! Und nehmt dem Jungen das Halsband ab! LOS!« Seine letzten Worte waren mehr als deutlich gewesen.


  Caleb schlenderte lässig in die Mitte des Raums um den dreien völlig gegenüberzustehen. Es sah aus als wäre er zufällig beim Spazieren gehen stehen geblieben.


  »Ich habe Eure arrogante Art noch nie gemocht!«, knurrte Wladyr. »Umso erwartungsvoller freue ich mich darauf Euch vor ihren Augen in die Knie gehen zu sehen! Was meint Ihr Caleb? Wie lange mag es dauern bis sie in meinen Armen liegt?«


  Caleb spannte seinen Oberkörper an und seine Muskeln traten vor. Der Blick den er Wladyr als Antwort zuwarf hätte töten können.


  Seine Augen waren schwärzer als die Nacht, von ihm ging auch plötzlich eine komische Energie aus. Eiskalt und böse. Selbst Wladyr schien sie zu spüren und ich konnte sehen wie er an sich halten musste um sich nicht über die Arme zu streichen, auf denen sich eine Gänsehaut abzeichnete. Dann knurrte Caleb mit furchterregender, tiefer Stimme: »Sie gehört mir!«


  Wladyr zeigte nun sein wahres Gesicht und ging einen Schritt zurück um sich aus der vermeintlichen Gefahrenzone zu entfernen. Anscheinend sah sein Plan so aus, dass seine beiden Wachhunde links und rechts von ihm die Drecksarbeit leisten sollten und er lediglich die Lorbeeren ernten wollte.


  Ich nutzte die Gunst der Stunde. Da alle abgelenkt schienen, zog ich den Jungen etwa weiter vom Schauplatz weg. Langsam gingen wir ein paar Schritte rückwärts. Möglichst unauffällig.


  Dann hielt ich um abzuwarten ob uns jemand bemerkt hatte.


  Ich ließ meine Hände zum Halsband des Jungen wandern. Er zuckte unweigerlich zusammen als ich es berührte. Es schnitt tief in seine Haut ein und musste unglaublich wehtun. Aber er hielt still und gab keinen Mucks von sich.


  »Ich bin ganz vorsichtig«, murmelte ich, erkannte aber schnell, dass es schwierig werden würde.


  Als ich aufsah, konnte ich meinen Augen nicht trauen, Caleb hatte den Arm gehoben und winkte das erste Monster zu sich heran, als wollte er sagen: »Komm zu Papa!« Das Ding schien das ganze genauso erniedrigend zu finden wie es rüberkam und gab ein ohrenbetäubendes Gebrüll von sich, bevor es sich mit erhobenem Schwert auf Caleb stürzte.


  Ich hielt die Luft an.


  War er verrückt geworden. Was tat er da bloß?


  Gerade als ich die Augen zukneifen wollte, um zu verhindern, dass ich sehen musste wie Caleb von dem Schwert zerteilt wurde, gefror das Ding mitten in seiner Bewegung zu einer Statue.


  Ich blinzelte.


  Ein erschrockenes Raunen ging durch die Menge. Es war als hätte jemand die Zeit angehalten. Das Tiermonstrum stand dort, das Schwert hatte nur Zentimeter vor Calebs Hals gestoppt. Und plötzlich schien dieses muskelstrotzende Kraftpaket nicht mehr fähig zu sein, sich von der Stelle zu rühren. Caleb hingegen stand einfach nur locker da.


  Seine Arme hingen lose an ihm herunter, und hätte er nicht mit seinen nachtschwarzen Augen fest auf das Ding gestarrt, hätte man meinen können er schaue sich im Museum ein langweiliges Bild an.


  Aber sein Blick war anders. Sein Blick war hart.


  Kalt.


  Nein, sein Blick war tödlich.


  Ich schluckte und konnte mich nur mit Mühe von seinen Augen abwenden, aber so unheimlich diese auch waren, der Blick seines Gegners war es, der mir schließlich das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Sämtliche Blutlust war aus ihnen gewichen.


  Gewichen um etwas anderem Platz zu machen.


  Etwas, das wohl jedem Lebewesen einverleibt war.


  Angst!


  Pure Angst!


  Angst in einer Reinform die ich selten gesehen hatte. Nicht so.


  Nicht so wild.


  Seine Augen waren das Einzige das das Monstrum allem Anschein nach noch bewegen konnte. Und was immer gerade mit ihm passierte, spiegelte sich in ihnen wieder.


  Sie waren so weit aufgerissen und es zeigte sich so viel weiß, dass es schon fast wehtat hinzusehen. Plötzlich begannen zwei feine schwarze Linien aus seinen Augen zu kommen. Es dauerte etwas bis ich begriff, dass es Blut war. Es wurde mehr.


  Rann unaufhaltsam sein Gesicht hinunter.


  Dann waren seine Augen leer.


  Als wäre jegliches Leben plötzlich in ihnen erloschen.


  Ich hob erschrocken die Hand vor den Mund.


  Im nächsten Moment schien auch die Schwerkraft wieder ihren Willen durchsetzen zu können und das im Sprung erstarrte Wesen sackte erst schwer in sich zusammen um dann mit einem lauten, dumpfen Aufschlag auf dem Boden zu landen.


  Das riesige Schwert fiel klirrend und ungenutzt zu Boden.


  Es war einen Moment lang totenstill. Alle starrten auf das vor wenigen Sekunden noch so todbringende Monstrum, das nun regungslos mit vor Angst weit aufgerissenen, aber leblosen Augen ins Leere starrte.


  Ein erschrockenes Flüstern folgte und die ersten der Anwesenden beeilten sich ein paar Schritte Abstand zwischen sich und den in der Mitte Stehenden zu bringen.


  Ich starrte ungläubig Caleb an.


  Hatte er das gemacht? Hatte er das Monstrum getötet?


  Aber wie?


  Womit!


  Nein, das war einfach unmöglich...!


  Viel Zeit zum Nachdenken blieb mir nicht. Die Ereignisse überschlugen sich fast.


  »Das Halsband!«, hallte es wütend in meinem Kopf.


  Ich erstarrte, machte mich aber Sekunden später mit zittrigen Händen an die Arbeit. Ich dachte der Junge wusste was ich tun musste um es zu lösen, da er als ich ihn ansah die Augen fest zusammengepresst hatte und seine Hände zu Fäusten geballt waren.


  Mir tat es im Herzen weh, aber es gab keine andere Möglichkeit um es zu öffnen. Es gab einen altmodischen, eigentlich einfach zu lösenden Schließverschluss mit einer schweren Schnalle. Nur, um ihn zu öffnen, musste ich daran ziehen, was allerdings bedeutete, dass sich das Halsband für einen Moment zusammenziehen würde.


  Da es für den Hals des Jungen sowieso zu klein war, und jetzt schon tief in de Haut einschnitt ... ich konnte und wollte nicht darüber nachdenken. Ich legte eine Hand beruhigend über eine der Fäuste des Jungen, holte dann ruckartig aus und zog. Ebenfalls mit zusammengepressten Augen. Ich konnte sein Zucken spüren, konnte fast fühlen wie grausam tief sich das Band in die offene Haut presste und ihm die Luft abschnürte.


  Aber der Kleine war unglaublich tapfer und gab keinen Laut von sich.


  Im nächsten Moment war er frei.


  Er sank mit dem Halsband in beiden Händen vor mir zu Boden und starrte ungläubig darauf. Anscheinend konnte er nicht glauben, dass es nicht mehr um seinen Hals war.


  Wer weiß wie lange er es schon getragen hatte.


  Dafür würde Wladyr eines Tages büßen, schwor ich mir wütend beim Anblick des kleinen Jungen. Ihm standen Tränen der Erleichterung in den Augen.


  »Kate! Hört mir genau zu! Ich werde das Duell nicht gewinnen können, daher werden wir fliehen. Hört Ihr! Ich werde die beiden so gut es geht erstarren lassen, Euch dann nehmen und wir werden so schnell springen wie noch nie zuvor. Die Starre wird nicht lange halten, also muss alles sehr schnell gehen. Ich will, dass Ihr keinen Laut von Euch gebt und Euch so fest an mich klammert wie nur möglich. Und sagt dem Jungen er soll uns folgen, egal was passiert.«


  Calebs Flüstern ließ mich erstarren. Meinte er das ernst?


  Oh mein Gott.


  Das würden wir niemals überleben.


  Aber lieber auf der Flucht heldenhaft sterben als den Rest meiner Tage mit diesem Monstrum Wladyr zu verbringen, dachte ich bitter.


  Aber er konnte nicht erwarten, dass der Junge uns folgen konnte. Er war so klein! Und Caleb konnte springen. So schnell konnte der Kleine gar nicht sein.


  Aber wir würden ihn holen kommen und retten. Und wenn es das letzte war was ich tat.


  Ich beugte mich zu dem Jungen runter und sah ihn fest an. »Wir müssen hier weg, hörst du!« Ich wusste noch nicht mal ob er meine Sprache sprach, dachte ich verzweifelt. Zwei große runde Kinderaugen sahen mich erwartungsvoll an. »Du musst uns nachlaufen, hörst du Kleiner! Caleb kommt gleich, und was immer passiert, renn hinter uns her! Renn so schnell du kannst!« Ich strich ihm vorsichtig über die Wange, wobei er schon fast angstvoll auf meine Hand schaute, als hätte er einen Hieb erwartet. »Falls irgendwas schief gehen sollte, verspreche ich dir, dass wir kommen werden um dich zu retten! Ok? Wir werden auf jeden Fall wiederkommen!« Der Junge sagte nichts. Machte auch keine Geste die ausdrückte, dass er mich verstanden hatte. Stattdessen rieb er sein Gesicht an meiner Hand und gab ein leises kaum hörbares Schnurren von sich.


  Was hatte Wladyr nur aus ihm gemacht, dachte ich traurig.


  Im nächsten Moment wurde ich von hinten gepackt, ich war zu überrascht um überhaupt zu reagieren. Aber wusste sofort, dass es Caleb war. Auch wenn ich noch nicht damit gerechnet hatte. Er warf mich unsanft in einer hastigen Bewegung über seine Schulter. Hinter ihm standen Wladyr und die Schattengestalt regungslos da. Auch die versammelte Masse starrte uns einfach nur nach.


  Ich krallte mich reflexartig in Calebs Hemd fest.


  Die gigantischen Holztore sprangen mit einem lauten Knall auf. Sie wurden mit so einer enormen Wucht gegen die Wand geknallt, dass ich dachte, diese könnte jeden Moment einstürzen.


  Dann rauschte die Luft an mir vorbei. Es ging alles so unglaublich schnell, dass ich kaum atmen konnte. Mit einem ebenso lauten Knall fiel die Tür hinter uns zu. Aber erst nachdem ich gesehen hatte, wie zumindest die Schattengestalt aus ihrer Starre gesprungen war und einen Satz in unsere Richtung gemacht hatte.


  Angst schnürte mir die Kehle regelrecht zu.


  Dann war alles hinter den riesigen Holztoren verschwunden. Der Junge war immer noch dicht hinter uns, stellte ich erstaunt fest, bevor Caleb mich in seine Arme vor seine Brust fallen ließ als wäre ich ein Spielzeug. Er drückte mich so fest an sich, dass es fast wehtat, aber ich sagte nichts.


  Und dann sprang er.


  Ich presste nur noch die Augen zusammen und klammerte mich so gut es ging an ihm fest.


  Ich konnte die Luftzüge spüren wenn er die Richtung wechselte. Wo immer er hinlief, ich konnte nur hoffen, dass er sich auskannte und wusste was er tat.


  »Keine Angst«, flüsterte er kaum hörbar in meinem Kopf »ich werde Euch hier rausbringen!« Ich war mir nicht sicher ob er wirklich mit mir geredet hatte oder mehr zu sich selbst. Aber ich wollte so gerne glauben was er da gesagt hatte.


  Nach ein paar weiteren endlosen Minuten spürte ich wie sich Caleb anspannte. »Wir werden verfolgt«, flüsterte er fast tonlos.


  Nein, bitte nicht, dachte ich panisch. Wir hatten es fast geschafft. Waren so nah dran. Es musste doch auch mal ein Happy End geben.


  »Keine Angst, ich bin schneller als er!«, erwiderte Caleb meine nicht gestellte Frage und legte sogar noch an Tempo zu. Ich betete, dass er recht hatte.


  »Er?«, fragte ich, ohne nach zu denken. Es war wohl nicht wirklich gut ihn jetzt auch noch mit meinen Fragen abzulenken.


  »Der Söldner von Wladyrs Linken. Alle anderen scheinen wir abgehängt zu haben.«


  Caleb rannte weiter, als hätte er noch nie etwas von Erschöpfung gehört. Ich wagte es für einen Moment die Augen zu öffnen und sah, dass wir in einem langen dunklen Tunnel waren. Neben uns floss Wasser, soviel konnte ich erkennen. Ein weiterer Kanal? Egal, Hauptsache wir kamen irgendwie hier raus.


  »Zum Glück haben wir mit irgendeinem Hinterhalt gerechnet und uns entsprechend vorbereitet«, flüsterte Caleb geistesabwesend. Er war anscheinend damit beschäftigt unseren Verfolger im Auge zu behalten.


  Plötzlich zischte etwas knapp an uns vorbei. Ich spürte den Luftzug knapp an meinem Bein vorbeisausen. Und auch nur weil Caleb einen rettenden Satz zur Seite gemacht hatte.


  »Nicht mehr weit!«, presste er in meinem Kopf.


  »Sie schießen auf uns!« Damit hatte ich nicht gerechnet. Was zeigte wie kindlich und unerfahren ich an die ganze Sache herangegangen war. Mit all dem hier hatte ich nicht annähernd gerechnet. Meine größte Sorge war gewesen, dass Jake nichts von all dem hier mitbekam. Ob ich überhaupt jemals lebend hier rauskam, soweit waren meine Überlegungen gar nicht gegangen. Ich war sehr dumm und oberflächlich gewesen.


  Aber es war wohl zu spät das jetzt einzusehen. Nur eine Lehre für ein hoffentlich nicht eintretendes nächstes Mal. Und nein, ich würde nie wieder auf irgendeinen Ball gehen. Soviel hatte ich aus all dem hier gelernt.


  Wieder sprang Caleb zur Seite, und wieder zischte etwas durch die Luft. Diesmal weiter weg von uns. »Oh mein Gott!«, flüsterte ich panisch.


  »Keine Angst! Ich werde nicht zulassen, dass Euch etwas passiert«, flüsterte Caleb und drückte mich noch enger an sich. Ich fragte mich warum er mich überhaupt vor sich trug. Behinderte ich ihn so nicht beim Springen? Eigentlich hatte ich gedacht er würde mich huckepack nehmen, aber er wusste wohl was er tat, dachte ich.


  Im nächsten Moment jagte wieder etwas an uns vorbei. Mein Herz hämmerte so laut in der Brust, dass ich dachte ich würde jeden Moment explodieren.


  Diesmal waren es sogar zwei Geschosse gewesen.


  Dicht hintereinander.


  Noch bevor ich ein nächstes Stoßgebet zum Himmel schicken konnte, falls es so was wie einen Himmel gab, spürte ich wie uns etwas traf.


  Ich zuckte entsetzt zusammen.


  Caleb bäumte sich auf, krallte sich aber mit seinen Händen regelrecht in mir fest um mich nicht fallen zu lassen.


  Ich schrie auf. Diesmal nicht nur in Gedanken, sondern so laut wie meine Stimme konnte.


  Er verlor einen Augenblick lang das Gleichgewicht und ich sah uns schon im Wasser landen, aber mit einem Sprung rettete er sich in letzter Sekunde und sprang weiter vorwärts.


  »Caleb! Alles ok?« Ich war panisch. Sah angstvoll zu ihm auf. Er hatte die Lippen fest aufeinander gepresst. Sein Gesicht war angespannt und ihm stand Schweiß auf der Stirn.


  »Gleich geschafft!«, murmelte er nur und sprang weiter.


  Ich merkte erschrocken, dass er langsamer war als zuvor.


  Er musste verletzt sein.


  Getroffen, dachte ich geschockt!


  Lieber Gott, bitte lass uns entkommen!


  Wo war ich hier bloß reingeraten? Von bewaffneten Psychiatern zu Dämonen und Schießereien. Eine Verbesserung war das wohl nicht gewesen.


  Wir erreichten eine Art Treppe, Caleb stoppte nun gänzlich, er hievte mich hoch und befahl, dass ich mich festhielt. Meine Hände zitterten so sehr, dass ich bezweifelte mich lange halten zu können, aber da mein Leben davon abhing, gab ich mir alle Mühe.


  Er stemmte stöhnend etwas hoch und zog mich dann mit einer Hand fest um meine Taille mit sich selbst in die Höhe.


  Da nichts schlimmer sein konnte als das wo wir herkamen war es mir egal wo wir rauskamen. Nur weg hier.


  Nahezu geschockt stellte ich fest, dass hinter uns der kleine Junge hindurchschlüpfte. Gerade bevor Caleb den schweren metallenen Kanaldeckel fallen ließ.


  Er schob mich schützend hinter sich und starrte auf den Deckel als wollte er ihn hypnotisieren. Wir waren ja auch gar nicht in Eile, dachte ich gereizt und wollte ihn schon weiterzerren, als ich bemerkte, dass das Metall rot wurde.


  Er hatte es zum Schmelzen gebracht.


  So langsam wunderte mich gar nichts mehr.


  Aber wenn sie das nicht aufhalten würde, dann wusste ich auch nicht mehr.


  Erst jetzt sah ich, dass wir in einem kleinen Hinterhof standen. Neben uns standen riesige Müllcontainer.


  »Wir sind hinter dem Hotel!«, stellte ich erstaunt fest.


  »Schnell, wir müssen den Schlüssel finden!«, rief Caleb und zerrte mich hinter sich her.


  Mir fiel auf wie viel langsamer er war. Er wirkte auf einmal sehr erschöpft.


  »Welcher Schlüssel?« Ich verstand mal wieder gar nichts.


  »Für das Portal!« Caleb Stimme klang kaputt. Er wirkte auch blasser als sonst.


  Ich starrte ihn besorgt an. Statt ihn mit weiteren Fragen zu löchern fragte ich aber nur: »Wie sieht er aus?«


  »Such nach einem kaputten Regenschirm!«


  Nicht wundern, dachte ich, als ich mich suchend umsah. Im Hinterhof selbst war weit und breit nichts auch nur Regenschirmähnliches.


  »Er ist grün!«, flüsterte Caleb.


  Auf einer angrenzenden Wiese ein Stück weiter sahen wir ihn schließlich. Caleb hob mich hastig hoch und im nächsten Moment standen wir davor. Caleb hielt mich noch immer fest und ich bemerkte wie sein Arm zitterte.


  Besorgt sah ich ihn wieder an. Er sah wirklich nicht gut aus.


  Seine Haut wirkte jetzt schon fast durchsichtig und sein Blick hatte etwas Fiebriges bekommen.


  »Für Schatten, von Schatten! Caleb de Marco erbittet sich Schutz vor dem Feind!«, flüsterte Caleb mit einem Keuchen, legte dem Jungen der neben ihm stand eine Hand auf die Schulter und berührte dann den Regenschirm.


  Was immer ich erwartet hatte, das war es nicht.


  Wir wurden regelrecht eingesaugt.


  Von irgendwas.


  Wieder krallte ich mich mit letzter Kraft an Caleb fest und schrie bis meine Lunge brannte.


  Wir waren in einer Art Wirbelsturm, oder wie immer man es beschreiben konnte. Um uns herum wirbelten Tausende von Farben und Lichtblitze und es roch seltsam metallisch.


  Dann war alles genauso plötzlich vorbei wie es gekommen war und wir landeten hart auf Holzdielen. Als hätte uns etwas wieder ausgespuckt, dachte ich verwirrt.


  Wir waren in einem Raum mit schlechtem Licht.


  Ich richtete mich auf. Es glich einer Art sehr altmodischem Haus. Oder einer Wohnung mit nur einem Zimmer. In der Ecke standen ein paar Betten, es gab eine kleine Küchenzeile und einen großen gedeckten Tisch mit mehreren Stühlen. Alles wirkte alt und unbenutzt.


  Ich sah zu dem Jungen. Anscheinend war ihm nichts passiert. Gott sei Dank. Er erwiderte meinen Blick schüchtern.


  Dann fiel mein Blick auf Caleb.


  Er hatte sich noch nicht aufgerichtet.


  Er lag einfach nur da.


  Ich beugte mich besorgt vor und erstarrte.


  Caleb war schweißgebadet.


  Er keuchte und sein gesamter Körper hatte begonnen zu zittern.


  Sofort war ich bei ihm.


  »Caleb! Oh mein Gott, was ist denn los?« Ich strich ihm vorsichtig übers Gesicht und zuckte zurück. Selbst ich fand, dass er glühte. Und das wo er sich sonst so anfühlte wie ein lebender Eisblock.


  Nicht gut!


  Er brauchte etwas um meinen Blick zu finden und ein gequältes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Ihr seid in Sicherheit!«, flüsterte er geradezu erleichtert.


  »Caleb! Was ist mit Euch! Braucht Ihr etwas? Medizin? Was kann ich tun?« In meiner Stimme schwang Panik mit.


  Er schloss für einen Augenblick die Augen. Als ob ihm das Sprechen zu viel Kraft kostete.


  »Nein, keine Medizin«, flüsterte er und schloss wieder die Augen.


  »Was kann ich tun? Caleb!« Ich wollte ihn rütteln. Aber traute mich nicht.


  Der kleine Junge war plötzlich neben mir.


  Er hob Caleb an den Schultern an.


  Ich wollte ihn wegschubsen.


  Machen, dass er aufhörte. Es war sicher nicht gut ihn zu bewegen, aber ich erstarrte als ich auf die dünnen Arme des Jungen sah. Blut rann an ihnen herunter.


  Viel Blut.


  Mein Atem stockte als ich Calebs angehobene Schulter im dämmrigen Licht sah.


  »Oh mein Gott!«, stöhnte ich. Und spürte wie mir schlecht wurde.


  Etwas anderes brachte ich nicht hervor.


  Aus seiner Schulter ragte das Ende eines Pfeils!


  »Caleb!«, ich schrie ihn fast an. »Was sollen wir tun? Sollen wir ihn herausziehen?«


  Es dauerte einen langen Moment bis er diesmal die Augen öffnete. Sie waren nicht mehr schwarz, sondern rötlich unterlaufen.


  »Es ist zu spät«, flüsterte er und machte schwer atmend eine Pause bevor er weitersprach. »Das Gift ist schon in meinem Körper!«


  »Gift? Was für ein Gift?« Meine Stimme war tränenerstickt, obwohl ich nicht weinte. »Lilly wird kommen, und die anderen auch. Sie werden wissen was zu tun ist! Sie sind doch unsterblich!« Ich lachte kurz hysterisch auf und sah ihn erwartungsvoll an. Er sollte so etwas sagen wie ›ach ja stimmt‹ und sich lachend aufsetzen aber stattdessen flüsterte er: »Das Gift ist leider absolut tödlich. Auch für Schatten.« Er hustete und sein ganzer Körper bäumte sich in Schmerzen auf. Blut bedeckte seine Hand als er sie vom Mund nahm.


  Jetzt spürte ich wie mir die Tränen heiß über das Gesicht rannen.


  »Nein! Das kann nicht sein!«, schrie ich ihn an. Ich hatte keine Ahnung was ich tun sollte.


  »Bitte! Wir müssen etwas tun können!«, flehte ich. »Egal was es ist!«


  Er schüttelte schwach den Kopf. Er war sogar zu kraftlos um die Augen zu öffnen.


  Angst schnürte mir die Kehle zu.


  Ich hob ihn etwas hoch, der kleine Junge half mir direkt. Wutentbrannt griff ich nach dem Pfeilende und riss es heraus. Es war ein kleiner Pfeil, kleiner als erwartet. Seine Spitze war blutgetränkt.


  Calebs Körper hatte sich noch einmal aufgebäumt und war dann regelrecht in sich zusammengesackt.


  Unter ihm begann sich eine Blutlache zu bilden. Es floss unglaublich viel aus der Wunde in der Schulter.


  Wieso heilte sie nicht.


  Sie musste heilen, dachte ich verzweifelt.


  Caleb stöhnte auf.


  Ich war sofort wieder bei ihm.


  Strich ihm vorsichtig seine verschwitzen Haare aus dem Gesicht.


  Er hob seinen Arm etwas, ließ ihn dann aber wieder schlaff zu Boden sinken. Er war schon zu geschwächt. Ich wusste was er wollte und griff nach seiner Hand.


  Meine Tränen flossen mittlerweile so unaufhaltsam, dass sie sogar auf sein Gesicht tropften. Beschämt wischte ich sie weg. Er öffnete noch einmal die Augen und sah mich an. Das Rot in ihnen hatte die Oberhand gewonnen.


  »Versprecht mir, dass ihr mit Jake glücklich werdet!«


  »Nein...«, schluchzte ich los. Ich wollte so etwas nicht hören … aber er sprach flüsternd weiter.


  Seine Stimme war rauchig und sehr leise. »Mein Leben lang habe ich auf Euch gewartet...« Eine lange Pause folgte. »Aber das Warten...« .... »hat sich gelohnt.« Er keuchte schwer.


  Ich nahm seinen Kopf in den Schoss und legte die Arme um ihn.


  »Ich hatte immer Angst davor allein zu sein...«, hauchte er.


  Diesmal dauerte es lange bis er sich erholt hatte um weiterzusprechen


  »Angst davor allein zu sterben...«


  Man konnte regelrecht sehen wie er von Sekunde zu Sekunde schwächer wurde.


  »Nein! Sie werden nicht sterben! Die anderen werden kommen!«


  »Tsch!«, machte er und schaffte es seine Lippen zu einem sehr schwachen Lächeln zu bewegen. »Ihr seid hier. Bei mir. Jetzt habe ich keine Angst mehr...«, flüsterte er und seine Augen schlossen sich langsam.


  Ein letztes Zucken ging durch seinen Körper bevor sein Kopf schwer gegen meinen Schoß sank.


  Seine Augenlieder zuckten zwar noch, aber er war anscheinend weit weg.


  Ich schrie.


  Mein ganzer Körper schrie.


  Ich schrie innerlich nach Hilfe. Dachte an Calebs Familie und verfluchte, dass keiner hier war um uns zu helfen. Ich versuchte sie mit reiner Willenskraft herzubestellen.


  Was natürlich nicht klappte.


  Nichts rührte sich.


  Aber etwas anderes fiel mir nicht ein.


  Er durfte nicht sterben.


  Nicht so! Nicht hier und vor allem nicht jetzt.


  Der kleine Junge saß zusammen gekauert in der Ecke und beobachtete uns. Er hatte seine Arme eng um sich geschlungen.


  Ich sah all das Blut in dem Caleb lag und es tat mir leid, dass ich ihn aus dem einen Albtraum direkt in den nächsten gebracht hatte.


  Mein Blick fiel auf den Pfeil.


  Er war in der Schulter getroffen worden, dachte ich.


  Deine Schuld, zuckte es durch meinen Kopf noch bevor ich es verstand. Natürlich. Deshalb hatte er in Kauf genommen langsamer zu sein. So konnte er mich vor sich tragen und seinen Körper als Schutzschild nutzen.


  Ich spürte wie ich zu zittern begann.


  Er musste gewusst haben was für Waffen das Wesen mit der Kutte hatte.


  Ich war wütend. Keiner hatte das Recht einfach sein Leben für mich zu opfern.


  Keiner!


  Was war mein Leben schon wert.


  Er hatte eine richtige Familie. Ich dachte an Lilly und Eric. Wie sollte ich ihnen sagen, dass ihr Bruder sich für jemanden wie mich geopfert hatte.


  Einen wertlosen Menschen.


  Für einen Menschen, den kaum jemand vermissen würde.


  Mein Gedanke wanderte zu Jake.


  Aber hatte ich jemanden wie ihn überhaupt verdient? Er war bereit sein Leben für mich zu opfern und wie dankte ich es ihm? In dem ich ihn anlog und hinter seinem Rücken einen anderen küsste.


  Nein, ich hatte ihn nicht verdient.


  Er würde jemanden finden der ihn verdient hatte. Wenn ich Glück hatte, würde er mich schnell vergessen.


  Es war nur schade, dass ich ihm nicht danken konnte. Für all das was er für mich getan hatte. Ich hätte ihm gerne gesagt wie viel mir das alles bedeutet hatte.


  Auch seiner Familie hätte ich gerne Danke gesagt. Sie hatten mich ohne Vorurteile bei sich aufgenommen.


  Und Chris und Pao? Ich lächelte. Ich war sicher, dass sie mich in guter Erinnerung behalten würden, aber sie hatten sich gegenseitig. Sie würden mich sicher auch vergessen.


  Sie würden eine neue Freundin finden.


  Eine bessere.


  Calebs Gesicht lag noch immer in meinem Schoß.


  Er wirkte jetzt ganz friedlich. Als ob er schlafen würde. Nur das Zucken seiner geschlossenen Augen versicherte mir, dass er noch nicht ganz fort war.


  Ich starrte auf sein Blut.


  Wie konnte er nur so viel Blut verlieren.


  So viel Blut.


  Ich erstarrte.


  »Blut ist Leben...!«, hallten Lillys Worte plötzlich durch meinen Kopf.


  Und dann wusste ich auf einmal, was ich zu tun hatte.


  Mein Blick wanderte zum Tisch.


  »Schnell! Gib mir ein Glas!«, brüllte ich den Jungen an.


  Er sprang gehorsam auf und reichte mir das gewünschte Objekt.


  Ich schmetterte es zu Boden, wo es in mehrere Einzelteile zersplitterte.


  »Dreh dich um und halt dir die Augen zu! Bis jemand erlaubt, dass du sie wieder öffnen darfst!«, sagte ich ihm und wartete ab bis er gehorsam getan hatte was ich verlangte


  Ich griff nach einer der großen Scherben und hielt sie siegessicher in den Händen.


  Langsam strich ich durch Calebs seidiges Haar.


  Das hatte ich schon die ganze Zeit tun wollen.


  Ich wusste nicht wo wir waren, aber wir brauchten dringend Hilfe. Ob uns hier jemals jemand finden würde, wagte ich zu bezweifeln.


  Aber ich hoffte, dass falls jemand kam, sich dieser beeilen würde. Vielleicht würde Caleb es so schaffen, dachte ich hoffnungsvoll.


  Dann nahm ich die Scherbe fest in meine rechte Hand und rammte sie mit all meiner Kraft in meine linke Pulsader über dem Handgelenk. Die Scherbe war spitz genug gewesen, stellte ich erleichtert fest, als ein Blutschwall herausdrang.


  Ein siegessicheres Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus.


  Ich strich Caleb noch einmal über die Wange, dann hob ich seinen Kopf etwas weiter an und öffnete seinen Mund.


  Beruhigend strich ich ihm übers Haar. »Du wirst nicht sterben. Hörst du Cale! Ich werde nicht zu lassen, dass du dein Leben für mich opferst! Niemand wird mehr an meiner Stelle sterben. Hörst du! Ich hätte den Pfeil abbekommen sollen, nicht du. Ohne mich wärst du auch viel schneller gewesen... Du hast es nicht verdient zu sterben.«


  Ich sah ihn an und betete, dass es noch nicht zu spät war bevor ich mein blutendes Handgelenk an seinen Mund legte.


  »Trink!« flüsterte ich. »Trink um zu leben!«


   


  Es tat sich nichts.


  Sein Mund füllte sich langsam mit meinem Blut bis er voll war.


  Schluck, befahl ich in Gedanken.


  Aber es tat sich nichts.


  Mein Blut rann schon an seinen Mundwinkeln wieder hinaus.


  Mein Körper zitterte vor Enttäuschung.


  Ich drückte mit letzter Kraft auf seinen Kehlkopf. Das hatte ich mal in einer von Trishs Artzserien gesehen.


  Am liebsten hätte ich laut losgejubelt als der Druck den gewünschten Würgreflex auslöste.


  Er schluckte.


  Mein Blut floss unaufhaltsam weiter in seinen Mund hinein.


  Strömte seinen Hals hinunter wie ein kleiner Wasserfall.


  Wir mussten fast eine halbe Stunde so gesessen haben, bevor ich merkte, wie mir langsam schwarz vor Augen wurde. Ich legte Caleb vorsichtig auf den Boden.


  Ich würde seinen Kopf nicht mehr lange halten können. Geschweige denn mich selbst.


  Langsam ließ ich mich in seinen Arm gleiten.


   


  Das letzte an das ich mich erinnern konnte, war ein saugendes Gefühl an meinem Handgelenk das weiter über seinem Mund lag und ein Schwall innerer Erleichterung, bevor sich schwere schwarze Vorhänge um mich hüllten.
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Nach ihrer dramatischen Flucht hat sich Kate nun
endlich an ihr neues Leben gewihnt. Zum ersten Mal hat
sic cine Familie, neve Freunde und in Jake ihre erste
grofie Licbe gefunden. Alles kénnte perfeke sein.

Doch als Kate in einem fremden Haus erwache, gerit ihr
neuies, Kleines Paradies langsam ins Wanken. Plotzlich ist
sic hin- und hergerissen zwischen zwei Familien, zwei
Minnern und zwei Welten. Bevor sie sich versiche,
befindet sie sich in cinem Abenteuer mit dem sie niemals
gerechnet hitte.

Denn langsam wird sic von den Schatten iher cigenen
Vergangenheit cingehols.
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